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as 1. Cap. halt in ſich eine weitlaufftlge Hi
ſtoriſche Beſchreibung vieler Reiche!
Lander  Konige und Herren welche alle
der Verganglichkeit unterworffen gewe
ſen  zuſammt einer ſchonen Verglei
chung und jſonderbaren Lobes-Erhe
bung der Ewigkeit.)as I. Cap. handelt von der Eitelkeit und
Wolluſt wie ſelbige Salomon beſchrie

J ben und an vielen andern und Groſſen
in der Welt bewieſen iſt ingleichen von
Unterſcheid aller zeitlichen Vergnuglich

keit und der Ewigkeit welche letztere
abermahls gar furtrefflich beſchrieben

iſt.)as lil. Cap. beſchreibet meiſt die ewige Hol
Len-Pein wobey allerhand denckwur
dige Gleichniße und Exempel vieler
Martern angebracht und erzehlet wer
den ermahnet zur Liebe GOttes/ mah
let ſonderlich die Nichtigkeit des eitlen
Frauenzimmers und andere Laſter ge

nau ab.as 1V Cap bezeiget die Gewißheit des To
des aller Menſchen groſſer und kleiner
Manns- und Welbs-Perſonen welche
dahero um deſtomehr an die Ewigkeit
gedencken ſollen weswegen alle Um

 ſauande eines ſterbenden deme als ein
Exempel aller Verganglichkeit darge-

lich kle ie Wie
etſiellet und endi eine unckgen gemach

derholung dieſes Wer
wird.,
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der Ewigkeit.
Dasl. Kapitel.

S Clerlaß Ewirg:
ge zu gedencken?
Alles fleugt vor un
ſern Augenz weg,

—mν und in wahrender
ſolcher Flucht entwiſcht uns auch all—

gemahlich unſer eigen Leben. Die
Sonne mag immerhin ihren Lauff
auffs neue wieder anfangen: Es
lind doch alle ihre Puncte in der von
der Natur geſetzten Ordnung ſchon

GSezahlet, und muß ſie endlich von der
Zeit, die von ihr regieret wird, noth—

wendig vergehen. Laſſet die Nacht—
Lichter, die Sterne am Himmel, in
groſſer Anzahl gantz lichtblinckend

erſcheinen; GSie veralten doch auch,
ein jeder Augenblick ſchneidet etwas
von ihrer Wahrung ab, dieweil ſie
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268 De la Serrens Gedancken

nur leuchten ſollen in der Zeit, und
nicht in Ewigkeit. Laſſet die Him—

mel ihre Bewegungen in dem run—
den Raum ihrer Krayſe jahrlich ver
neuern; alle ihre Gange werden ge
zahlt: und ob ſie gleich ſich offt wie—
derum auf derſelben Stelle finden,

da ſie zuvor geweſen, ſo kommen ſie.
doch dem Punct, welcher dermahl—

einſt ihren Lauff endigen ſoll, immer
naher und naher. Das Feuer, das
in ſeinem Rund von ſeiner eigenen

Vruupnſt lebet, friſſet ſich ſelbſt unver
mercket auf: weil die Gegend, dar
innen es ſchwebet, ein Stuck ded
Welt n, die vergehen muß. Die
Lufft, welche alles erfullet, kan doch
den leeren Raum des Grabs, das
ihr von dem letzten Augenblick der
Zeit zubereitet wird, nicht zuſtopf—
ſen. Laſſet den Phcenix immerfort
in ſeinem Begrabniß ſeine Wiege,
und in ſeiuem Tod ein neuesLeben fin
den, es wird doch endlich einer aus
ſeiner Aſchen kommen, der die Krafft
nicht haben wird, einen andern ſei

nes Geſchlechts wieder hervor zu
bringen, ſondern wird für Leid und
Betrubniß ſemer Unfruchtbarkeit
gar erſterben. Die Schlang mag
ihre Haut verandern ſo offt als ſie

wüll,



von der Ewigkeit. 269
J E

Weſen.DieBaume, die alle Jahre wie—
der jung werden, veralten unauff—

horlich. Der Fruhling, der Som
mer und der Herbſt, konnen wohl ih—
re auſſerliche Geſtalt verandern, a—
ber nicht ihre Natur. Die Bache

und Fluſſe, gleich als wann ſie ſich
uber ſolche ſtets-wahrende Ver
wandelung entſetzten, fliehen weg in
den Buſen ihrer Mutter, da ſie meb—

nen in Sicherheit zu bleiben; aber
vergeblich, dieweil das groſſe Meer,
ſo wohl ihren als ſeinen eigenen Un
tergang in den tieffen Wellen bey ſich
fuhret. Die Jahres-Zeiten, deren
eine von der andern ihrem Ende an

fangt, gleichwie der Tag von dem
Ende der Nacht, werden endlich vor—

einander getrennet werden durch die
letzte Zeit, welche alles andere zu
gleich mit ihr, gleichſam ins Grab
wird verſencken. Die allerſchon
ſten Kunſt-und Meiſterſtucke, weil ſie
nur auſdie Natur erbauet ſeyn, muſ

ſſen ſich zum Untergang gewiß beque.
men, dieweil da die Zeit zu gebiethen

dhat, und endlich allem das in der Na

M3 tur



270 De la Serrens Gedancken

tur iſt ein Eade machet. Das be
zeugen die herrlichen Wunder der!

Wllt, die nirgend mehr ſind als bloß
im Gedachtniß der Menſchen, nur

zum Zeichen, daß ſie emmahl geweſen

ſind. Das weitberuhmte Athen,
das triumphirende Carthago, und
das ſtoltze Troja, ſind ſo tieff unter

ihrer Verwuſtung begraben, daß
man kummerlich glauben kan, ob ſey
en ſie jemahls geweſen. Man ſuchet
ſie noch in den Hiſtorien, aber das
Gedachtniß ihres Wohlſtandes iſt
dermaßen alt, daß man es heutiges
Tages nirgend mehr findet, als in den

erdichteten Fabeln.
Wir wollen anitzo liebervon unter

ſchiedl. Völckern reden, alsvon Stad

ten. Diegroſſe Menge Menſchen,
darinnen das machtige Krieges-Heer
Xerxis beſtund, iſt gleichſam erſoffen
in dem ThranenFluß, den er vorher
uber ihre Grabſtatte vergoſſen. Die
Konige ſind ihren Unterthanen in
dem allgemeinen Untergang nachge
folget: und alle derſelben Bildniſſe,
die der vortreffliche Mahler Apelles
oder die kunſtreichen Bildhauer Ly
ſippus und Phndias jemahls verfer
tiget, haben gleiches Gluek gehabt mit

ihnen, und das darum, weil es noth
J wendig



von der Ewigkeit. 271
wendig ſo gehen muß, daß der Schat
len den Leib folget.

Alexander kunte ſich wohl unſterb—
lich nennen, aber die Unſterblichkeit
vermochte er ſich nicht zu geben. Er
bemuhete ſich ſehr eine andere Welt
zu ſuchen, die er erobern konnte: aber

mitten in ſeinen Triumphen ward er
gezwungen die Hoffnung ſolcher neu
en Ehrſucht, in ſieben Schuh Erden,
darinnen er begraben worden, zu um
grantzen. Cyrus war wohlzu frieden,
daß man ihn vor unüberwindlich
hielte; aber der Tod hat bey ihm ſo
wohl, als bey dem Achilles die Wegend

wohl wiſſen zu finden, wo er verletzt
werden kunte. Ners wolte ſich anbes

ten und als einen Gott verehren laſ
ſen, und ſiehe, zu Beſtraffung die—
ſer Ubelthat iſt er jammerlicher Weiſe

aufgeopffert worden. Creelus der
Reichſte unter allen Menſchen hat

nichts mit ſich ins Grab genommen,
als allein den Verdruß, daß er ſo viel
Schatze, und ſo wenig Tugend ge
habt hat. Sein Reichthum hat ihn
·bon dem Ungluck, deſſen unſer Leben

gantz voll iſt, nicht befreyen konnen.
Als ſeine Zeit da war, iſt er gleich wie
alle andere in der Armuth geſtorben,
die uns von Natur anhanget. Cælar
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272 De la Serrens Gedancken
J und Pompejus, die ſo viel Zeichen der
J

Unſterblichkeit an ſich hatten, haben
j

doch ein ſehr jammerliches End ge
nommen, indem ſie alle beyde ihr Le
ben durch einen gewaltſamen und u

bereileten Tod auffgeben muſſen-
Welches alles uns augenſcheinlich

weiſet, daß die Dinge, die uns die ale

 lerdauerhafftigſten zu ſeyn ſcheinen,
I verſchwinden wie ein Blitz, der in
11 dem Augenblick, da er leuchtet, ſich
08 wiederum verliehret.J

Weiſe und gelehrte Manner ſo
S wohl als Tapffere und Mannhaffte,

J
die alle einerley Verhangniß unter—
woorffen ſind, haben die Natur auf

einerley Weiß bezahlen muſſen. So-
crates und Ariſtoteles ſind zwar ge
weſen, und das iſts alls! Manre—

det auch noch wohl von ihnen: gleich

wie aber die Rede von Wind ge
 mnaccht wird, alſo iſt auch das Lob,

das man ihnen giebt, nur Wind.
Die ſieben Weiſen aus Griechen—
land ſind geſtorben zuſammt dem

ĩJ Ruhm ihrer Weltweißheit, welcht
vor GOtt Thorhen iſt: Und ſo vielu

u aandere Welt. Weiſe, die ihre Zeit zu
gebracht haben, die Wiſſenſchafft der
naturlichen Dinge zu ſuchen, und ih—

re Augen nicht ein wenig hoher em.

9 por
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von der Ewigkeit. 27
bor heben wollen, haben ihr gantzes
Leben in einer boßhafftigen Blind
beit verſchlieſſen muſſen, und nichts

nach ihnen hinterlaſſen, als das be—
trubte Andencken ihres ſchadlichen
Jerthums.

Laſſet uns ſagen von den Wun
dern der Schonheit, darinnen der
Natur beliebet, die ſchönſten Proben

ihrer Macht ſehen zu laſſen, ich mey
ne die ſchonen Weibs Bilder, die
der Welt den beſten Zierrath geben:
Als zum Exempel eine llelena, eine
Cleopatia, eine Lueretia, eine bene-
lope, eine Portia, und dergleichen.
Alle dieſe Schönen waren zwar an
gebetet in ihrem Aufgang, gleichwie
die Sonne bey den Perſern: Aber in
ihrem Mittag, fieng der brennende
Eyffer derer, die ihnen opfferten, ſchon

an zu verloſchen, und in ihrem Un
tergang brach man gar die Altare
ab, die man zuvor ihnen zu Ehren
aufgerichtet hatte. Es iſt mit ihrer
anmuthigen und bezauberenden Lieb

lichkeit nicht anders bewand gewe
ſen, als mit den Roſen die nicht langer
wahren, als einen Fruhlings· Tag: ſo
iſt ihre Schonheit jugleich mit ihren
Leibern verwelcket, u. iſt darvon nichts

mehr ubrig, als die groſſe Werwun

M 5 derung



274 De la Serrens Gedancken

derung uber ihre gar kurtze Wah—
rung. Die Zeit friffet alles, und
ihre Begierde iſt noch ſo groß, daß
ſie nicht zu erſattigen iſt, ſie freſſe ſich

dann ſeibſten mit auf.
Wwer kan alle die Menſchen, wel

Dche die Sonne von Anbeginn der
Wielt beſchienen hat, zehlen, wie
ingleichem alle die prachtigen Städ
te und herrliche Pallaſte, die die
Kunſt der Natur gleichſam zuj Spott
erfunden hat. Gewißlich menſch
liche Einbildung iſt viel ju ſchwach,
ſolches alles nur mit den Gedancken
zu erreichen! Und gleichwohl, wie
groß auch deren Anzahl iſt, ſo iſt doch
alles vor unſern Augen verſchwun—
den, und iſt uns noch darzu erſchreck—
lich, daran zu gedencken, weil uns
dardurch die Nothwendigkeit eines

harten und unzerbruchlichen Geſe—
tzes vor Augen geſtellet wird, daß
nemlich alles, was in der Welt iſt,
vergehen muß. Alle Dinge, die in
der Welt ſind, haben die Verande—.

rungs-Sprache von der Natur ge
lernet, und reden aufihte Weiſe von

nichts anders, als von ihrerſtatigen
Abwechſelung. Wann die Sonne
von ihrem Mittag zu ihrem Unter
gang zueilet, ſo prediget ſie uns nichts

anders,



von der Ewigkeit. 275
anders, als von der grauſamen Noth
wendigkeit, die ſie zwinget vor der
Ruhe zu fliehen, und ohne Unterlaß
den Lauff zu halten, der die hellen
Tage und langen Jahre giebet.
Jch verwundere mich uber die Ein—
falle des Welt. Weiſen, welcher be—
haupten wolte, daß alle erſchaffene
Dinge ihren Urſprung in dem Reich
des Monds hatten: Zweiffels ohne
hat ihn die Unbeſtandigkeit dieſes
Geſtirns zu ſolchen Gedancken ver
anlaſſet, in Anſehung, daß alles, was
ſich hiernieden befindet, gleich als
Ebbe und Fluth ſtetigen Hin: und
Wiederlauffunterworffen iſt. Die
Himtmel indem ſie in ihren Circuln
herumlauffen, ſagen uns, daß ſie al-
les mit ſich wegziehen. Die Ele
mente, als gantz widerwartige Din—
ge, regieren nicht langer, als in der
Zeit des Stillſtandes, den die Na
tur ihmen gegeben hat, nachdeme ſie
aus dem erſten unformlichen We
ſen ſind herausgezogen worden: Und
gleichwohl iſt ihre Feindſchafft an-noch ſo groß, daß ſie zu nichts groſſer

Belieben tragen, als eines des an
dern ſeine Wercke, die ſie machen,
wiederum zu vertilgen. Man fra
ge die Felſen und die Walder, was

Ms6 ihr



276 Da la Serrens Gedaneken
ihr Thun ſeh, ſie werden antworten,
daß ſie nichts thun, als ihre Jahre
zahlen, dieweil ſie nicht anders thun
konnen, als alt werden. Die Brun
nen und Bache geben gantz offenbar

lich mit der Stimme ihres lieblichen
Gerauſches und anmuthigen Ge—
murmels zu verſtehen, daß alles, was

in der Welt iſt, unfehlbarlich, gleich
wie ſie, dahin flieſſet und vergehet.
Die unbewegliche Erde ſelbſten, als
der Mittel-Punet, da endlich alles
zuſammen kommt, weil ſie ſich nicht
bewegen kan, weicht von ihr ſelbſt zu
fliehen, ſie laſſet ſich freſſen von dem
groſſen Meer, das Meer von der Zeit,
die Zeit von dem Rathſchluß des
Hochſten, der von aller Ewigkeit her,
wie lang ſie wahren ſoll, ihr beſtimmet

hat.
Der Heill Auculſt nus als er das

J hochſte Gut in der Natur ſuchen wol

te, fragte die Sonne, ob ſi GOTT
ware! Und dieſes Geſtirn wieſe ihm,
daß es ſein Leicht lehnet von einer an

dern Sonne, die keiner Finſterniß
unterworffen und in Ewigkeit leuch
tet. Er fragte eben um daſſelbige
den Mond, deſſen immerwahrende

Adbeſtandigkeit von ihn antwortete,
und dieſen Heil. Mann verſicherte,

daß
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daßer nichts Gottliches an ſich habe,
als die Klarheit, welche er darzu nur,
als ein Lehen, von dem groſſen Tage
kicht beſitzet. Er befragte ſich um
eben daſſelbige bey denen Himmein,
aber deren ihre Bewegung, die mit
dem recht Gottlichen Weſen nicht
deſtehen kan, benahm ihm deßfalls

llen Zweiffel.
Wie viel ſiehet man der Unver

ſtandigen, die das groſte Gut in der
Hoheit ſuchen? Aber wie werden ſie
ts doch ſfinden, maſſen die Konigli
chen Throne, und Reiche, nicht lan
ger beſtehen, als die Zeit, die ihnen
das Gluck vergonnet. DesGlucks
Kugel iſt der Grund, darauf ſie er—
bauet ſind, und was kan man da
Beſtandiges auffſetzen? Die Kro
nen ſind nur ſchon dem Nahmen

nach, nur reich dem Schein nach,
zumahl wann man wuſte, wie ſchwer

ſelbige, und alle die Sorgen und
Dornen ſehen konte, die unter die
Rubin und Perlen, damit ſie gezieret
werden, eingemenget ſind: Die Fur—
ſten und Konige ſind woöhl die Groſ—
ſeſten auf Erden, aber nicht die
Gluckſeligſten, dieweil offtmahls ih
re eigene Hoheit und Groſſe ihr Ver
derben verurſachet: und der Welt

M7 Weiſe



278 bDe la Serrens Gedancken

J ZWeiſe beweget uns zu glauben, daß
J die groſſeſten Unglucke ſich an die
groſſeſten Potentaten machen. Da

her kommt es, daß die groſſen Mo—
narchen niemahls kteine Schmertzen

u
empfinden: Jhre Wunden ſind all—
zumahl todtlich, und wann ſie fallen,
ſo fallen ſie nicht anders als ins Ver derben. Laſſet ſie auff guldenen

ĩ Stucken gehen wie Tybernms: laſ
J ſet ſie mit koſtbaren Perlen ihren
J Hunger ſtillen, wie Mareus Anto-

J nius: Laſſet ſie aus dem Boden ih

9
rer Pallaſte lauter geſtirnte Himmel

J machen, wie Belus der Konig in Cy
pern: Und laſſet ſie durch Hulffe der

J Kunſte die JahrsZeiten zu ihrem
u Dienſt und Gefallen haben, daß ſiej ihnen in allem ihre Vergnuglichkeit

verſchaffen, wie Sardanapalus. Alle
dieſe Herrlichkeit, und alle dieſe Wol luſte verſchwinden in einem Huy, und

geben dadurch die Schwachheit und

Nichtigkeit ihrer Natur an Tag:
dann die Unbeſtandigkeit der Zeit
hanget allein dem, was nur hierun

ter iſt, an, dergeſtalt, daß dieſe Hohn
heiten und dieſe Luſte unvermerckt
mit dem Leben dahin ſchleichen. Und

n ſen iſt, bringetdob gleich ihre Regierung boller Ro

i
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ſelben Andencken nichts anders, als
Dornen hervor.

Wollen die Konige den Grund ih
rer Hoheit auf ihre Kronen ſetzen:
ſie ſehen doch nur derſelben Figur an,

welche rund und allezeit beweglich
iſt, ſo werden ſie zugleich ihre Unbe—
ſtändigkeit daraus erkennen. Uber
das ſo iſt dieſes nicht eben ein groſſer
Vorzug, daß man einem groſſem
Volck zu gebiethen hat, wann mat:
licht vielmehr durch machtigen Ver—
ſtand, als durch Gewalt und Tyran
ney ſich uber andere erhohet, und ih

ren Gehorſam erzwinget. Es iſt
viel eine groſſere Ehre, einer Kron
werth ſeyn, als ſie wurcklich beſitzen.
Und das machet, daß Thales Mile
ſius ſaget: Ein tugendhanter Menſch
beſitze allen Reichthum der Welt,
wo anders die Tugend der groſſeſte

Schatz der Welt iſt. Wollen ſich
aber die Konige und Potentaten auf
ihre Scepter verlaſſen, in Meynung,
darmit die Streiche des widerwar—
tigen Glucks auszuſchlagen, ſo be
dencken fie nicht, daß das Gluck, wel.
ches machtig gnug iſt, ihnen die Sce—

pter aus den Handen zu reiſſen, und
grauſam gnug, ſelbige in einen Hir
ten·Stab zu verwandeln, ſie in einen

ſol
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ÊÔô  4ò ttätſolchen Stand ſetzen kan, der viel

mehr Muleyden als Mißgunſt ver
urſachet. Was will man ſich deſſett
viel ruhmen, daß man einen Sceptet
in der Hand, und eme Krone auf dem
Haupt traget, wann man nichts de
ſto weniger dem Grabe inmmer nahet

kommt, mit allen den Zeichen der
Hoheit, die da zugleich mit begraben

ut wird? Was vor eine Luſt kan das
geben, daß man den groſten Theil

deer Welt unter ſich ſiehet, da doch
alle miteinander einen Weg des To
des gehen. Die Groſſen lauffen e

dben ſo gaeſchwind als die Kleinew, in
dieſer Bahn, da Ungluck und Elend
uns auf dem Fuß nacheylet.

i
Wie iſt es muglich, daß der

Meenſch, der doch nichts als Staub

und Aſchen, Sicherheit finden konne

Jin der Hoheit? Wie! weiß man
nicht, daß, je hoher Staub und A
ſchen liegen, je keichter ſie von dem
Wind weggefuhret werden? Die
hohen Berge ſind allezeit mit gefahr
lichen Orten, da man leichtlich her
unter fallen kan, umgeben, und der
Donner zielet niernahls anders wo

hin, als auf die hochſten Spitzen.Zgvbill man die Hoheit ſuchen, ſo muß
eers nothwendig in der Tugend geſche

hen.
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)jen. Die Heerlichkeiten des Darii
iner Armee dienten zu nichts, als
ſeindeich-Begangniß zu zieren: Die
Worbereitungen zu ſeinem Triumph,

waren die Werckzeng ſeiner Nie—
derlag, und die Lorbeer-Krone, die
er hoffete, bekam er micht eher als im
Grabe, zum Zeichen, daß er in ſei—
nem Tod uber das neue Ungluck ge
ſieget, davon ſein Leben noch hatte

konnen augefochten werden.
Die Ehre der Welt fleugt mit ſol—

cher Geſchwindigkeit vor unſern Au—

gen weg, daß wir ihr kaum mit denen
Gedancken folgenkonnen, in der Be

ſturtzung, darinnen ſie uns laſſet.
Dasbvid ſtecket ſich in Sack und A—
ſchen, damit er den Glantz ſeiner Ho
heit, in dem Unluſte, den et hatte, ver
dunckeln moge Sein ſelbſt Erkant.
niß bewegt ihn, dieſes Kunſt Stucks

fich zu gebrauchen, und von auſſen zu

zeigen, was er innwendig iſt. Sei
Fleiſch bedecket die Aſche, um ſeine
Mangel zu bedecken: und er will, daß

die Aſche wiederum ſein Fleiſch bede
tcke, um das Elend ſeiner Natur zu

entdeckenWannich betrachte, daß die Al—
lergroſſeſten in der Welt von der Er

den ſind, und daß alle ihr Reichthum
d

72 72 ul
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282 De la Serrens Gedancken

und alle ihre Hoheit ſich nicht andelt
beſitzen laſſet, als wie in einer Fluch
ſo muß ich mit jenem Welt-Qveiſt!
ſagen: daß die Welt nichts iſt, als ei
Hauffen Rauch, den die Lufft mit del
Zeit allgemahlich zertheilet und vet

kehret.
Es iſt eine Luſt, die Hiſtorien ver

gangener Zeiten zu leſen, weil alle di
Wunder, die da nacheinander ſind
geſehen worden, nun nichts mehr ſind

als Traume und eitele Einbildungen,
die nicht mehr beſtehen, als allein in
der Meynung derer, die ſie glauben
wollen.

Man ſuche nun Rom mitten in
Rom, kaum wird man in dem Tem—

pel der Gedachtniß, das Gedacht
niß ſeiner verſtoreten Altäre noch fin
den. Die eintzige Tyber, die alizeit
fortlaufft, iſt allein ſtandhafft ver
blieben. Des Neronis Pallaſt, des
Dioeletiani SchwitzStuben, des
Antonini Bader, des Pompeji Aimn-
phitheatrum, und andere dergleichen

beruhmte Gebau, wo ſind die geblie
ben? Alle dieſe prachtige Wunder
haben weiter nicht beſtehen konnen,
als wider die Gewalt der erſten hun
dert Jahre, im Anfang des zweyten
Hunderts iſt ſtracks der Tag ihtes

Unntdsr
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andel itergangs mit kommen. Die
Fluch Perckmeiſter „die Wercke ſelbſten,
Weiſt mmt denen, die ſie beſeſſen, haben
alsel ns mit dem andern vergehen müſ—
nitd n, weil ſie alle von Natur vergang
d vel qh geweſen.

Fraget man, wo die Herrlichkeit
m ver 4Cyri, die ſtattliche Zuruſtung des
ille di lexandri, der Pracht des ODarii, und

n neingen mit jenem Ehiloſopho, daß ſie ſind
lein in ahin gangen, wie das Waſſer, und
auben nicht einmahl ein Zeichen ihres We—

J

Tem iien derWelt, weil ſie dahin flichen,
ächt als ein ſchnell. flieſſender Bach, verge—
h fin hen als wie der Schnee, u. verſchwin—
ilzeit den wie der Blitz. Die Herrlichkeit
S der Welt iſt nicht der Weg, darauff

man nach dem Himmel zugehet. Der
des Pracht der Erden endet ſich auf der

Am- Erden: Daher kommts, daß die
ichen Palm-Zweige und Lorbeer-Kran—
tblie he, welche die Ehre ſo reichlich den
nder Menſchen austheilet, wie grun ſie
mnen, auch ſeynd, verwelcken und verdor
hun ren auff eben demſelben Erdreich—
yten darauff ſie gewachſen ſind. Man
hres an die Kronen, die Alexander in den

nter Schlach
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Schlachten erworbenhat, wohlzah
len: aber die Marterien, daraus ſit
gemacht geweſen, kan man nichl
mehr weiſen, dieweil es alles zuſatnt

ihm verſchwunden iſt.
Man redet noch von Scipions

Triumphen, aber das iſts alles. Di
Zeit hat allen denen, die durch iht
Schrifften ſein Lob ausbreiten „das

Maul geſtopffet.
Man laſſe die allerglucklichſtet

Monarchen der vergangenen Zei
frey auſ den Schau-Platz der Welt
aufftreten. Pyrrhus kan da nrcht
anders erſcheinen, als unter der Laſt

ſeines Unglucks, darunter ihn eil
Stein oder vielmehr ein Stuck Er
den, zu Boden gedrucket hat, daraut

wir ſehen, daß ein Stuck das gantz
verderben kan. Tritt hiernachſt
Hannibal auf, ſo wird man ſicher—
innern, daß er, nachdem er uber eine
groſſe Menge Volcks geſieget, von
ſeinen Laſtern iſt uberwunden wor
den, und folgends in ſo boß Gerucht,
und in ſo groſſes Ungluck gekommnen,
daß man nun vielmehr von ſeiner
Niederlage, als von ſeinen Trium
phen zu reden hat. Wann nach ihm
Pompejus ſich ſehen laſſet, ſowird
man bedencken, daß ſeine letzte Un.

glucke
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licke den Glant ſeiner erſten Ghluck—

tigkeit gantz verdunckelt haben.
kero kan ſich in den funff Jahren
kiner Regierung mit groſſem Anſe
ſen zeigen aber man wird dabey
irwegen, wie daß, nachdem er ſeine
Vid niſſe hat laſſen anbeten, er ſelbſt
ſt auffgeopffert worden, auff eben
denſelben Altaren, die er ſeiner Eitel—
küt hatte laſſen aufrichten. Parme
lides genoß eine Zeitlang eines ſtil
in ruhigen Lebens, aber das Gifft,
das ihm beygebracht ward, berur
ſachte in ſeinem Todt lauter Sturm
und Ungewitter. Peloſidas war
Nucklich in dem Frühling in dein
GSommer und Herbſt ſeines Lebens;

aber der Winter ſeines hohen Al—
ters machte, daß er vielmehr Boſes
muſte empfinden, als er vorher in
ſeinen jungen Jahren Luſt gehabt
hatte. Maximinus iſt von der un
terſten Stuffen des knechtiſchen
Standes zum Reich kommen, und
ſo bald er oben auf dem Gipffel der
Hyheit war, ſturtzte ihn das Gluck
wieder ſo tieff herunter, daß ſeine vo
rige Gluckſeligkeit mit ſeinem Un—

gluck gantz keine Vergleichung hat
te. So vetgehet die Herrlichkeit
der Welt, und laſeet vielmehr Be

ſtur
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ſturtzung hinter ſich, als ſie jemahl
Verwunderung verurſachet hat.

Wann ein groſſer Baumeiſter un
uberwieſe, daß das Hauß, da wir il
ne wohnin, bald einfallen wurde, un
daß wir in Gefahr lebten, von dem
ſelben bedeckt zu werden: iſts nich
glaublich, daß wir allezeit ia Sorgel
leben, und auff Mittel bedacht ſeyl
wurden, wie wir dem vorgeſagten
augenſcheinlichen Ungluck entgehen
mochten? Sehen wir es recht an, ſo
wird ſich befinden, daß dieſes alte be
bende und baufallige Hauß nichts
anders iſt, als die Welt, und daß dert
groſſe Baumeiſter, der ihren erſten
Grund geleget hat, uns ihren Unter

„gang drauet, durch die Unbeſtandig
keit ihrer Natur, wann er ſpricht:
Himmel und Erden vergehen. Was
vor Beſtandigkeit konnen wir hoffen
auff dieſem Erdreich, darauff uns
nichts anders zuwachſet, als Armuth
und Schande, da es doch unter un
ſern Fuſſen in ſeiner immerwahren
den Verwandelung wackelt ſein Un
tergang erſcheinet ſtetig vor unſern

Augen, und wie es zu ſeinem Abgang
zueylet, ſo gehet unſer Leben mit jhm
dahin.
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Die Monarchie hat angefangen
keyden Aſſyrern, und iſt von dar kom—

ſen auf die Perſer, von den Perſern
uden Macedoniern, von dieſen auff
de Romer, und jetzo iſt das Reich in
Leutſchland, ſo daß, nachdem die
k beruhmte Kron die vier Ecken der
krden wird durchgelauffen haben, ſie

ſelbſtten wieder zur Erden werden
wird, gleichwie die, die ſie durch recht
naßige Sueeeſlion, oder auf eine an
dere Weiſe beſeſſen haben. Nichts iſt
indieſer Welt vor groß zu ſchatzen, als

lin Hertz, das die groſſen Herrlich
kelten der Welt verachtet. Die Zeit,
uls Meiſterin alles deſſen, das in der
Natur iſt, leihet die Kronen und die
Scepter denen Konigen, dem einen

luff einen Tag, dem andern auff ei
nen Monat, etlichen auff ein, etlichen
duff mehr Jahr: aber wann der Ter
hun verfloſſen, ſo gibt ſie keinen Ver
jua mehr. Einer nimmt immer des
indern ſeine Stelle ein, aber alle auff
linerley Beding. Man bedencke nur
ſie unzahlige Menge der Konige, die
emahls auff Erden regieret haben:
at ein jeder ſeine Kron gehabt, ſo kan
nan auch ſagen, daß em jeder ſein
Grab gehabt hat.
Derowegen meine Serle, ſo ſuche

doch
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doch keine Hoheit, als nur allein in der

Tugend, und in der ruhmlichet
Werachtung alles Jrrdiſchen. D

reitzendeLieblichkeit nur auf einen dah

ſieheſt ja, daß die Herrlichkeiten ihll

haben: ihr Glantz verbleichet mutſt
nem Licht, und ſie ſeyn gegrundet, wi

feſt ſie immer wollen, ſo iſt doch
Weſen der Veranderung nothw
dig unterworffen. Warum wol
du deine Ehrſucht biß auff die Th
ne erheben, wann ſie Sitze des!
glucks und der Unbeſtandigkeit ſin
Mißgoönne den Konigen nicht ih
Scepter und Kronen, dann es ſi
nur Zeichen einer verganglichen E
re. Die Gluckſeeligkeit beſtehet ni
darinnen, daß einer herrſchet mit gr

ſer Gewalt; ſondern darinn, d
man ruhiges Leben findet in de
Stand, darinnen einer gebohren!

Und was vor lieblicher Ruhe ka
man hoffen als die, daß man gar ke

ne in der Welt begehret. Das iſte
ne annehmliche Arbeit, wann man a
lezeit bemuhet iſt, das hochſte Gu
das wir ſuchen, zu finden, ich meyn
die Ewigkeit, da die Luſt nicht allel
ohne Maß, ſondern auch beſtandi
iſt. Wann du gleich uber alle Ho
heit der Welt erhaben wareſt, wa

fut
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fur Gluck und was fur Gnuglichkeit
wurdeſt du mehr darvon haben? ſin—
temahl die Zeit, die dir vergonnet, ſie
ju beſitzen, ohne Auffhoren dahin
ſchleichet, zuſammt der Luſt, die ſich
dabey findet: Dergeſtalt, daß, wann
man dir gleich bey der Sonnen Auff—

gang als einem GOtt opfferte, du
doch bey ihrem Niedergang aller Eh
te gantzlich wurdeſt beraubt ſeyn,
entweder durch das widerwartige
Gluck, oder dureh den unausbleibli
chen Tod. Richte deine Gedancken
hur auf die Dinge, die wahren kön
lien, und verhindere dich ja nicht dar
init, daß du denjenigen nachlauffeſt,
die ſo ſchnell darvon fliehen. Deine
unſterbliche Natur kan auf nichts
ziehlen, als auf die Ewigkeit: wilt du
deren Herrlichkeit dermahleins beſi—

hen ſo ſeufftze ja allezeit darnach.
Es fſinden ſich andere, die alle ihte

Ruhe und Luſt ſuchen in dem Reich
thum, gleich als wenn das Gold die
Krafft hatte, ihren Vetgnugungen
die Ewigkeit zu geben. Fallt euch

KReichthui zu, ſo hanget das Hetij
nicht dran, ſpricht der Apoſtel.

Wann die Poeten von Reichthum
teden woillen, ſo kommen ne aufgezo

gen mit dem Gold aus dem Fluß

N Hie11
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νÑν—Hebrus und Pactolus, uns zu verſte

hen zu geben, daß der Reichthum vor
unſern Augen verſchwindet, wie das

J Waſſer fleuſt. Jch bin zu frieden
daß em Menſch aller Welt Schatzt
beſitze, er wird deswegen nichts rei—

u cher ſeyn, als nur auf eine Zeitlang
Dieweil er ſolche Guter nicht in eigen
thumlicher Beſitzung ſondern nur in
Verwahrung hat. Reichthum be

ĩ

ĩ ſtehet nicht darinn, daß man viel be
ſitzet, ſondern vielmehr darinn, daß

J

man ſich mit wenigen begnugen laſ
ſet. Craſſus, der ſeine geitzige Be
gierde niemahls erſattigen kundte, be

tin wecgte ſeine Feinde darzu, daß ſie ſei

4* nen Leib mit Gold anfulleten, deſſen

I

ſeine Seele nicht hatte konnen voll

J Weerden.Was vor eine groſſe Therheit iſt
es, die Ewigkeit in dem Reichthum

 zu ſuchen, darinnen man doch gemei
niglich nichts als den Tod findet:

Dieſer meynet, ſeine Kaſten mit
Gold und Silber zu fuüllen; Und
endlich erkennet er, daß alle ſeint
Schatze nur ſchadliche Werckzeuge
ſind, die zu nichts gedienet haben, als

ihm das Leben zu nehmen. Jener,
Nurm den Reichthum aus Orient her

„juholen, waget ſich auf das wutende

Meer
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Meer, und indem er ein ruhiges Leben
ſuchet, begiebt er ſich dem Todt ſo na
he, daß er nicht weiter darvon iſt, als

einer Handbreit, ſo dick, als ohnge—

ſehr das Schiff iſt. Welch ein al
beres Weſen iſt es doch, daß man,
um ein wenig Erde zuerwerben, alles,
was einem auf der Erden am liebſten
iſt in Gefahr ſetzet! Viel lieber wolte
ich Job ſeyn in der Aſchen, als Croſus

auf dem Scheiterhauffen: Der ei—
he verlacht das Gluck in ſeinem E—
lend, der andere beklagt ſich daruber
in ſeiner Reu, und giebt an Tag,
wie ſeyd es ihm ſey, daß er dem gu—
ten Rath des Solons nicht gefolget
hat.

Crates der Thebaner, in Be—
trachtung, daß er ohne Unterlaß auf
Veſen weiten Meer dir Welt herum—
ſchiffte, verachtet den Reichthum, aus
Furcht mit einer ſo ſchweren Laſt
Schiffbruch zu leiden. Das Rad
mag ſich umdrehen, wie es will, es
kommt doch nie auſſer den Grantzen

ſeines Circkels: Alſo der Menſch
mag Schatze zu ſammlen ſich bemu—
hen, und in der Welt hin und her
lauffen, wie er will, er lauffet doch nur

den Eircul ſeines Lebens zu End.
Er muß endlich nothwendig ſein Le

J Na bens

J
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bensScdhifflein in den letzten Hafen

des Grobes einlanffen laſſen, da et
denn eben ſo arm ſich befindet, alset
war, da er in die Wiege zu erſt gele
get ward. Jch weiß nicht, vor wen
dgch der Reiche arbeitet? ehe ſein
Tagwerck zu Ende iſt, ſo iſt ſeine
Zeit ſchon dahin: und wann er nun
erſt die Frucht ſeiner ausgeſtandenen

u Muhe vermeynet einzuernden, ſo
n ſchneidet ihm der Todt alle ſeine
4 Hoffnung ab.

Die Gold-Sclaven, die vielmehr
J ihr Gewiſſen als ihr Gut auf Wu—
 dterl ve kaufſen um ein wenigegen, r Erden den Theil, den ſie gedencken

am Himmetzu haben. Blinde Leu
tie ſind ſie, ſie ſpinnen ihnen ſelbſten

die Bande ihrer Gefangniß, und
ſchmieden ſelbſten die Waffen, die

14
dermahleinſt ihre grauſamen Laſter
und Ubelthaten ſtraffen ſollen: ſo
betrugen ſie ſich ſelbſt, ſie bedencken
nicht, daß alles Gold noch in der
Wbhelt geblieben iſt, ob gleich den gro
ſten Theil deſſelben unzahlich viel
Menſchen beſeſſen haben, nach deren

Exempel ſie es auch auf Erden laſſen
Werden, ſie mogen noch ſo reich ſeyn

J

als ſie wollen, ſo wird ihnen nichts
 doarvon ins Grab ſolgen, als ein groſ

J

ſe
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iereee

ſes Leyd und Verdruß, daß ſie es
nicht heſſer gebraucht haben.

Jn was vor einen jammerlichen
Zuſtand kam doch der reiche
Schlemmer in einem Augenblick?
hachdem er unglaubliche Schatze be
ſeſſen, befindet er ſich in ſolhem E·
lend, daß er einen Tropffen Waſſers

ſeine Zunge zu kuhlen betteln muß.
Worzu dienen ihm nun alle ſeine
vergangenen kLuſte anders, als die ge
genwärtige Pein zu vermehren.
GSeinen Reichthum hat er angewen
det die Holle zu erkauffen, und alle

ſeine Guter, das Boſe, das er nun
ieydet, zu erwerben. O groſſe
Thorheit der Menſchen, daß man
ſich in Gefahr ſetzet, die Ewigkeit zu
verliehren, um eines verganglichen
Schatzes zu genieſſen. Gut iſt nicht
gut, wo es nicht beſtandig iſt z und
man bemuhet ſich um verganglichen
Reichthum, der ſo bald darvon fleugt,

als er da iſt: Man frage den Cyrum,
was er gethan hat mit alle ſeinem
Reichthum? Er wird ſagen, er habe
ihn dem Land gelaſſen, davon er kome

crmen iſt. Xerxes hat ſein genoſſen e
ben ſo wohl als er, und hat eben ſo wre

nig als er darvon ins Grab gebracht.
Wan hat wohl konnen zu ihren Ge

Nz dacht
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dachtniß herrliche Begrabniß bauen
laſſen; aber die Zeit, die alles verzeh
ret, hat von denen noch andere neue
gemacht, die erſten darinnen zu begra

ben. Es wird in Zweiffel gezogetn
welcher unter beyden der Reichſte ge
weſen ſey, der Alexander oder der Dio-

genes, der eine, deſſen Ehrgeitz die
gantze Welt nicht umſchrancken kun

te, oder der andere, deſſen Begierde
und Hoffnung alle in dem Raum
ſeines Faſſes eingeſchloſſen war.
Was mich anlangt, ich bin auf Dio-
zenis Seiten. we .lder der allerreich
ſte iſt, der ſich am meiſten genugen
laſſet.

y oſammen nichts als Erde waren.
Die Poeten geben fur, das guldene
Fließ ſeye von einem Drachen gehu
 A X

—iEttitatito—Heſperides ihre gůldene Aepffel, wele
che Fabeln uns vorſtellen und lehren,
 ê
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niemahls ohne ſonderliche Muhe und

Gefahr ſey.Die Geſchicht-Schreiber haben

dieſes angemercket, daß in allen den
Gegenden, da dieſes Metall ſich hauf-
fig befindet, die Einwohner dermaſ—
ſen arm ſind, daß ſie nicht einmahl ei

nige Stucke Lumpen haben, ihre
Bloſſe zu bedecken. Was kan inan
ſich in Betrachtung dieſer warhaffti—
den Dinge anders einbilden, als daß
alle das Gold, das auf der Welt iſt,
einen Menſchen nicht kan reich ma—

icden, weil auch die Allerreichſten der
Welt in erbarmlichem Elend geboh
ren werden, und auch wiederum ſter

ben.
Meine Seele! ſuche keinen an

dern Reichthum, als den Reichthum

der Ewigkeit. Mit aller Welt Gold
kanſt du den Himmel nicht erkauffen,
und wann du deſſen Gluckſeeliakeit

nccht genieſſeſt, ſo iſt alles gute falſch,

und alle Lizblichkeit voller Bitterkeit.
Bilde dir tzund ein, ſo du wilt, daß
du in einer guldenen Zeit lebeſt, und
daß du durch ein uberaus groſſes
Gluck alle Perlen des Meers, und
alle das Gold, das in Indien geſamma

let wird, mit Fuſſen treteſt: Weiche
nicht ab von dieſer Einbildung, und

NA4.  einin
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empfinde in deinem Sinn ein Thei
der Luſt, die du davon haben wurdeſt

wann die That auf die Einbildun
folgen ſolte, und bekeune hernath
kuhnlich mit dem Weſen, daß all
dieſe vergängliche Guter nichts au
ders ſind, als Schatze der Eitelkeit
welche in der Hoffnung einer ewigel
Herrlichkeit, die du billig haſt, nichtt
anders, als deiner Verachtung werlh

ſind. Wann du gleich bollige Ge
walt hatteſt uber die gantze Weli,
und als ein Herr dieſelbe gantz beſaß
ſeſt, was konteſt du vor Gutes darvol
boffen, da ſie doch gantz in Argen
liegt, und voll Boſes iſt; Da denen
Bubenſtucken Kirchen, und deneil
Laſtern Altare aufgerichtet werden;
da die Gotzen lauter guldene Kalber
ſind, und die offentlich der Tugend
obliegen wollen, nur darzu dienen, daß

ſie von andern verlachet und verſpot
tet werden. Laſſe alle irrdiſche
Schatze der Erden, weil du nicht vor
fie gebohren biſt, und ſucht eine Weilt

voraus deine vollige Freude in denen
ſuſſen Gedancken von der Ewigkeit.
Die Welt kan dein Verlangen nicht
ſtillen, dann es iſt nichts in ihr, das
micht verganglich ſey: und ob ſie
gleich, ſo zu ſagen, in ihrer Unbeſtan

digkeit
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digkeit beſtehet, ſo unterlaſſet ſie doch

nicht, bey ſtatiger Werwandelung
alt zu werden, und durch WVerder—
bung aller Sachen ſich ſelbſt allge
mahlich zu nicht zu machen. Ge
dencke nienahls an was anders, als
an die Ewigkeit: rede von nichts, als
von der Ewigkeit: Laß dein Verlan
gen und deine Hoffnung auf nichts
Kerichtet ſeyn, als auff die Ewigkeit.
Alezeit die Ewigkeit in deinem Ge
dachtnuß, und die Werachtung der

Welt in deinem Hertzen. Kauſt du
haſſen, ſo haſſe nichts als die Erde:
kanſt du lieben, ſo liebe nichts als det
Himmel, weil darinnen die Ewigkeit

wohnet.
Andere werden gefunden, die ſu

chen ihr Vergnugen in herrlichen
Pallaſten, gleich als wann das freye
Oerter waren, da ſie vor allerhand
Ungluck ſicher ſeyn könnten. Caro—
lus der achte dieſes Nahmens, Konig
in Franckreich, truge groſſen Gefal-
len, herrliche prachtige Gebau aufzu
richten, in der Mepnungvielleicht, daß

er nicht anders, als in freudiger Be
trachtung derſelben Herrlichkeit ſein
Leben ſchlieſſen wolte; Aber ſein
VWerhangniß, das ſeiner Hoffnung

zuwieder war, riſſe ihm den letzten

Nz Seuff
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Seufftzer aus dem Hertzen auf einem
elenden Strohſack, und an einem er
barmlichen ſtinckenden Ort. So wurn
de auch Heliogobalus in ſeiner Hoff.
nungbetrogen, zu der Zeit, als ſeint
uberhaufften Laſter ihm derer Gottet
wegen das Urtheil zum Tod ankun—
digten, da ſchloß er ſich in den allet
ſchonſten Saal ſeines Pallaſts, und
bereitete ſeinen Feinden die allei—
prachtigſten und koſtlichſten Waf—
fen, die er nur finden kunte, in Mey—
nung, mit ſolchen ſchonen Waffen die

Bitterkeit des Dodes zu verſuſſen
aber dieſe ſeine Vorſichtigkeit wal
vergeblich: Die Gottet gaben zu,
daß, gleichwie er in ſeinem Leben die

allerſuſſeſte Luſt empfunden hatte, er
auch alſo im Tode die grauſamſte
Schmertzen fuhlen inuſte. Hermo
nides mochte ſich prachtige Pallaſtt
in ſeinem Reich und Lande aufrich

ten, ſo viel er wolte: er muſte doch
in ſeinem Wagen, als einem fort
rollenden Haußgen, das ihn zuin
Grabe zufuührte, ſeinen Geiſt aufge
ben

Der beruhmte Tempel Salomo

nis iſt zweymahl verſtohret worden,
erſtlich durch die Aſſyter, darnach iſt
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Juden, undletztlich wieder verheeret

worden durch die Romer. Und
nachdem Trajanus die herrliche
Brucke uber die Donau hatte laſſen
bauen, lieſſen ihre Waſſer nicht nach,
auf ſie zu ſtoſſen, biß daß ſie auch die
letzte Kennzeichen dieſes wunderwur«
digen Wercks verſchlungen hatten.
Die Phyhramides oder hohe Seulen
in Egypten, welche mit ihren ſcharf—
ſen Spitzen den Himmel gleichſam
krotzeten, ſind durch die Zeit in einen

glchen Abgrund des Werderbens ge
allrtzet worden, daß man ſie ſchon un

ler die Zahl der Traume, und der er
dichteten Mahrlein rechnet. Man
ſiehet auch iohl, daß bey allen ſolchen

berrlichen Gebauden die Natur und
die Kunſt wider ihren Willen das
ihrige darzuthun. Das Holtz und
die Steine laſſen ſich mit Gewalt da—
hin ziehen: Und wann man auf die
ſen gewaltſamen Zwang achtung
giebt, wird man vernehmen, daß die
Karren und Wagen, darauf ſie ge—
fuhret, und die Weicke, darmit ſie
aufgehaben werden, unter der Laſt
gleichſam ſeufftzen, als wann ſie ſich
über unſere Thorheit beklagen wol—

ten.Jch halte davor, es ſey eine viel

Ns6 gtoſ
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groſſere Luſt, unter dem ſchlechtel
Strohdach einer armſeligen Hutten
zu ſterben, als unter dem koſtlichen
Getaffel eines Pallaſts: dieweil et
einem an jenem Ort .nicht ſo ſehr nahe
gehen kan, eine ſolche ſchlechte Woh
nung zu verlaſſen, da hergegen der
Reichthum, den man an dieſem Orl

mit Verwunderung anſiehet, mat
chet, daß man ihn ſehr ungern verliehe

ret. Worzu haben die machtigen
Gebaude, welche die Konigin Semi
ramis auf dem Erdboden hat auf
richten laſſen, anders gedienet, als
durch ihren Untergang zu Schand
und Spott Urſath ju geben? Die
Konigin von Seba hatte eine gantze
Stadt zu ihrem Hauß: und nach ihe
rem Tod wurde ſie und alle ihre
Hohheit in den engen Raum eines
Grabs eingeſchlonen.

Was vor eine Thorheit iſt es doch
daß man ſeine Zeit anwendet, aufe!
nen Erdreich zu bauen, da man doch
nicht anders wohnet, als im Furuber

gehen; Wany wir ſtracks was thun
konnten, ſo vald wir auf die Welt
kommen, ſo ſolten wir uns billich be
muhen, unſer Begrabniß zu bauen,
weil uns die Zeit mit einer unglaubli
chen Geſchwindigkeit dahin ſuhret.

Ge
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Geſchicht es aber ja, daß die Bau
ſucht uns aukommt, ſo laſſet uns
Hauſer bauen, zur Ehre deſſen, der
Uns die Ewigkeit verheiſſet.

Wo iſt die prachtige Stadt Ba
bylon hinkonmen? Jſt es nicht wohl
zu glauben, daß allein ihr Untergang
machet, daß man ihres Nahmens
immerdar gedencket? Die Loerenſer
baueten der Sonnen einen Tewprtl,
aber der Mond epfferte uber ſolche
Ehre, und verderbte allgemahlich
durch einen boßhafftigen Schein den
Hrund deſſelben Tempels. Wann
man gedencket an die erſchrecklicht
Abwechſelung der Zeit, die alle Dinge
dermaſſen verandert, daß man ihrer
endlich nicht mehr gedencket: ſo ver
achte ich alles, was meinen Augen
vorkommt, und halte nichts darauf:
Weil in einem Augenblick die aller
ſchönſten Dinge ein ander Auſehen
bekommen. Jedoch laßt uns in die
rem unbeſtändigen und fluchtigen Le
deun die Veranderung lieben, dann

tben durch die Veranderung ſollen
wir die Unſterblichkeit erlangen.

Der Menſch laſſet ſeine Eitelkeit
und ſeine Hoffart ſehen in ſolchen

groſſen Gebauden, darauf er gern
wolte, wann es moglich ware, eine

N7 SGochutzn



zor He la Serrens Gedancken

Schutzwehr grunden, die ihn widet
die grauſamen Anlauffe des Todes
ſchutzen konnte: aber ſeine Gedan—
cken ſind ſo wohl vesgeblich, als ſeine

Anſchlage. Erde (ſagt der Weiſe,
da er von Merſchen redet) lerne dich

unter die Fuſſe legen: denn das iſt
deine Eigenſchafft, daß du mit Fuſſen
getreten wirſt; fliegeſt du gleich in
der Lufft, ſo kan es anders nicht ſeyn,
als wie Staub, dieweil du von nichtt

anders gemacht biſt. Wann der
Menſch bedachte, was vor Unglück
voy inftornina

 çc  e—— reoreey—angefochten werden. Ehe er geboh
Naen

7  4  vi tr—liche Zuneiaung zur Faulung mir den
Wurmen Nahrung zubereitet wird.
Oanrauf finn

 riarulihniunWVerfaulung iſt? Uberhebet er ſich
gleich bey Auffgang der Sonnen ubet.

die hohe Herrlichkeit, die er beſitzet; ſ
findet er ſich doch bey ihrem Nieder

gang
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gang allen andern Menſchen gleich. J

Zbilt du deine Augen auf die
Graber der Todten wenden, utn all—
da einige Zeichen ihrer vergangenen
Hohheit zu ſuchen, ſo wirſt du nir—
gends mehr ſinden, als in deinem Ge
dachtniß, dieweil ſie nirgend anders
mehr ſind, als nur in der Cinbildung
vnd in den Gedancken. Jhre J
Freude iſt vergangen mit ihrem Le-
ben, ihre Luſt iſt dahin mit ihren Ta
ven, und all ihr Reichthum iſt in ih—
ren Kaſten geblieben, zum Zeugniß
ihrer thorichten. und vergeblichen
Muhe, die ſie, denſelben zuſammen zu
ſcharren, angewendet haben. Jh
ren Pallaſt haben iſie im erſten Ter—
min ihrer Beſitzung verlaſſen muſ—
ſen, und nicht einmahl die Rechnung

mit dem Wirth machen konnen.
Erde (ſagt der Weiſe wiederum, da

er von Menſchen redet) was erhebeſt
 du dich, da du doch nichts als Fleiſch
denm Anſehen nach, und Staub in der
VFhat biſt?u Die Gewohnheit der Molucken
iſt Lobens werth, die keine Hauſer

9

J

 gedachten zu leben. Arpilaus, Ko—
Jbaueten, als nur auf die Zeit, die ſie

DJ—nen J
rinĩ

ID
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nen er ſein Leben endigen wolte: abet
ſo bald die Zeit und Stunde ſeines
Abzugs kommmen war, giengen ſeint
Feinde in den Pallaſt, und warffel
ihn da zum Fenſter hinaus. Cleo
phon, der Lydier Konig, iſt geſtorben
unter ſeinem Hauß, daß auf ihn gt
falleniſt, und Julianus ſagt, er habt
kein ander Begrabniß gehabt.

Meine Seele! laſſe ab von allt
dem Ehroeitz und eitelen Begierden/
in groſſen Pallaſten zu wohnen, weil
du weiſſeſt, daß die Wurmer ſchon
zum Woraus im Hauſe deines Lel
bes wohnen. Du ſiteheſt ſo viel
ſchoöne Gebau, daran das Gold und
der Marmor ſcheinen, der Zeit Trotz
zu bieten, daß ſelbige ſie ſolle zu nichte
machen, welche doch innerhalb hun
dert Jahren ihren Stoltz fallen lat
ſen, und allgemahlich anfangen den

Weg ihres Untergangs zu wandern,
und zu zeigen, daß ſie noch etwas von
der Natur ihrer Werckmeiſter an
ſich haben. Laß die Wolluſte den
Kindern der Welt, die nur fur ſie ge
bohren ſind, iſt doch dein GOtt auch
auf einem wuſten Berge geſtorben,

ddoa er in ſeinem auuerſten Elend nicht
einen Tropffen Waſſers hatte, ſeinen

Durſt ju loſchen. Thue die Augen

zu
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zu vor dem Glantz der verguldeten
Getaffel, und mache, daß. du nicht ders

mahleins dieſen verſchmahelichen
Verweiß horen muſſeſt, daß du dich
haſt ſehen laſſen, quf Roſen dein Leben
zuenden, da doch dein Hevland auf
Dornen geſtorben iſt. Du ſieheſt
ja meine Seele, wie die Zeit und
der Todt uber alles triumphiren.
Mancher lebet heute vergnügt,
der morgen elendig ſterben wird.
Ein einiger Augenblick entfernet
uns beydes vom Ungluck und vom
Todt. Es iſt nichts zwiſchen dem
Leben und Sterben, als ein Punct.
Welches mich augenſcheinlich zu
glauben verurſachet, daß das We
ſen des Menſchen, und ſeine Vei—
weſung, faſt in nichts von einan—
der unterſchieden ſind, weil er nicht
anders lebet, als zu ſterben, und ſich
nicht anders beweget, als ſeine Be—
wegung in dem Grab, da er ohne Un
terlaß hinlauffet, zu endigen. Man

whoolte den Hiob uberreden, als hatte

Der alles verlohren, und ware uber ſol—
chem Werluſt in das auſſerſte Ar—

muth gerathen: aber ich bilde mir
gantzidas Gegentheil ein, dieweil er
zur Beſitzung ſeiner ſelbſt um ſo viel

I

deſto mehr gelanget  je tlefferer in dem

Un
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Unflath geſtecket hat, wo es anderb
wahr bleibet, daßer Menſch mchts
als Koth und Unflath iſt.

Wie, meine Seele! Solteſt du
mit truckenen Augen ſehen vergehet
alles was die Natur Schones, dit
Erde Reiches, und die Kunſt Koſtli—
ches hat? Solteſt du alle Augenblick
ſehen ſterben das jenige, das dich be—

J
weget zu lieben, ja, einen Theil von dil

Ju
ſelbſt, nehmlich den Leib, mit dem du

ſo eine genaue Verbundniß haſt:jin und ſolteſt deine Eitelkeit nicht ein
rint,  weenig herunter laſſen, noch deinen U—

un bermuth demuthigen? Was hoffeſt
jl du in der ZBelt, wann alle ihr Gutes

il, falſch, und alle ihr Boſes wahrhafftig
i iſt? Man findet da keine Verſiche—

rung als un Todt: Die Ehre iſt da
J. von Rauch, der Ruhm von Wind—

und die Herrlichkeit von Schnee: Die
ſeehen, als in der Einbildung, und die

Luſt nicht anders, als im Traum.
Die Dornen wachſen da ohne Un—
terlaß auff, und die Roſen hergegen
verwelcken allezeit. Das SuſſeJ furuber, Bittere
bleibet unmerdar. Wachſen auf

dem Erdreich der Welt Blumen
auf, ſo ſinds nur Sorge-Blumen:

1 Tragt
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Tragt es Frucht, ſo ſinds nur Wur

 Birren. Die Thranen ſind da
lllezeit, weil das Leyd immer zugegen
ſt. Die Freude laſt ſich da nicht
anders ſehen, ols im Lauff, aber die

Traurigkeit halt Fuß und bleibet be

ſindig. Es iſt die Welt ein Ort,
daraus die Frommigkeit ſo wohl, als
die Gerechtigkeit verjaget iſt: Da
die Laſter herrſchen, und die Tugend
muß ein Sclave ſeyn: da das Feuer
der boſen Luſte die Seelen brennet,
und da die Brunſt der Geilheit die
keuſcheſten Hertzen in die Aſche leget.
Daher kommt es, daß der groſſe Hei
lige Tauben. Flugel wunſchet, damit
er in die Wuſten fliegen, und ſich fer—

ne weg machen konnte: Jn der
Weilt iſt die Hoifnung ungewiß, und
die Verzweiffelung unfehlbar. Das

Gluck gehet da voruber wie ein
Blitz und allerhand Ungluck richtet
daſelbſt ſeinen beſtanndigen Sitz auf

mit Macht. Da kan man nichts
wunſchen als im Zweiffel, ob es auch

wird von ſtatten gehen, da kan man
nichts erwarten, als inder Furcht,
daß man nur ſeine Zeit verliehre.
Va alles dasjenige, was wir vor
Gluck halten, indem wir es beſttzen,

machet es ſich allgemahlich loß von
der
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der Dienſtbarkeit, die es zu unſetmn
Eigenthum machet, und wo es ſich

nuicht ſelbſt gewaltſamer Weiſe vel
heeret, ſo raubet es uns doch dit
Zeit, und fuhret uns zugleich mut ihm

hinweg.
Was iſt die Welt anders, als eint

Grube voller Morder, eine Miſtplu
tze voller Schweine, eine Galee vollel
Sclaven, und ein Behalter vollel
Baſilisken? Das bewegt den Pro
pheten ſo zu ſagen: Soll ich niemahls
einen ſo ſchandlichen Ort verlaſſen,
einen Ort, der ſo voller Verrathereb
und Betrug iſt? Meine Seele, du
muſt die Augen aufheben gen Him
mel, weil die Erde die ſo gar keine
Wergnugung geben kan. Du ſu—
cheſt das hochſte Gut, und ſie hat
nichts, als Quellen des Boſen. Du
ſucheſt die Ewigfeit, und alles, was in
ihr iſt, iſt nichts als Unbeſtandigkeit.
Aeadere deinen Sinn: Die Scha
tze, darnach du ſtrebeſt, ſind nicht hie
nieden, allwo die ordentliche Wohe
nung der Armuth und des Elends iſt.
Das meiſte, das man ſiehet, ſind
Graber, und man thut faſt niemahltz
die Augen auf, daß man ihrer nicht
etliche ſiehet machen. Unſere Oh
ren horen nichts anders, als den trau

rigeu
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igen Thon des Seufftzens und des
Klagens, der Geruch wird angeful
et mit dem Geſtanck unſerer Ver—
ſaulung: und die Gall mit unſerm
Schweiß vermiſchet, giebt uns unſer
Getrancke, ſo daß, auf welche Seite
man ſich wende, man nichts ſiehet als
Abgrunde, gefahrliche Klippen, Feu

tr, Marter and Ungluck, die uns ſo
nachfolgen als der Schatten am Lei
be. Betrachte, meine Seele, die
Wiechtigkeit dieſer wahrhafftigen
Dinge: und weil dieſe Welt der
Ort deines fluchtigen Elends iſt, ſo ge

dencke allezeit darauf, wie du deine
ſichere Freyheit in der ſeligen Woh
nung der Ewigkeit wieder erlangen
mogeſt.

O ſuſſe Ewigkeit, mit was vor
dieblichkeit erfulleſt du unſere Gei—
ſter, wenn man nur an dich gedencket!
Man verirret ſich wohl, ich geſtehe es,

wann man dich ſuchet; aber deine
Jrrwege ſind ſo annehmlich, daß man
ſich allezeit furchtet, denusgang der

ſelben zu finden.DOluſſe Ewigkeit! was vor Freud
und GlucksBewegungen erweckeſt
du in den Seelen, die zu deiner Herr.
lichkeit etſchaffen ſind! Wie iſt ihnen

doch der Weg dieſes ſterdlichen und
ver

t

1

L
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verganglichen Lebens ſo verdrießlich/
in Erwartung deiner Gluckſeeligkeit!

.1
Sie ſind gleich einem Schiffer, der
von dem Sturm und Ungewitter hin
und her geworffen wird, und der
durch das klare Waſſer ſeiner Thra

J nen hindurch, in einem Augenblick
tauſendmahl die naſſe Breite des

I Meers mit ſeinem Angeſicht abmiß

ul!

J

ſet, auf daß er möge den Hafen erſe
hen, in welchen er gedencket einzu
lauffen. O wie iſt der ſo gluckſeelig,
Der bey Zeiten auf dich ſeine Gluckſee—
ligkeit grundet! Meine Seele, wilt
du aurh mitten in deinem Verdruß
vergungt ſeyn, ſo gedencke an die E
wigkeit: die bloſſe Einbildung ihrer
Lieblichkeit wird machtiger ſehn, als
die Wahrheit aller deiner Angſt—
Du leideſt auch ſo groſſen Schmer
tzen als du immer wolleſt, ſo gedencke/

J daß es nur auf eine Zeitlang iſt, und
daß die Freude der Ewigkelt aim
mermehr aufhoren kan. Das Fa
ſten, das Buſſen, die Bezahmung

9 deines Leibes, und was du auf dieſel

Wl ſthſt det aus ene „wir deine Beſtan
digkeit niemahls bewegen konnen,

J wann nur dein Verlangen nach det
Ewigkeitſtehet.

Betrachte die Unbeſtandigkeit al
let
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erſchaffenen Dinge, und ſetze ja
ne Hoffnung nicht auf die Erde,
ls welche auf Waſſer, Schnee und
dand gegrundet iſt. So offt als
ie Wunder der Welt dich unver—
nerckter Weiſe zu ihrer Verwunde—
ung anlocken, ſo zubrich die Schaale
ſeſes ſchonen auſſerlichen Anſehens,
d wirſt du inwendig ſehen, daß ſie
nichts iſt, als eine Schule, da man
hur Eitelkeit lernet, ein Marckt, dar—
uuf einer den andern betreugt, eine
Gchaubuhne, da lauter Trauer Ge—
ſchichte vorgeſtellet werden, ein Laby

tinth von Jrrthumern, ein Ort der
Finſterniß, darvor einem ſchauert,
uin Weg mit Dornen beſaet, und ein
ungeſtummes Meer voller gefahrli—
chen Klippen. Du wirſt befinden,
daß die Weltiſt eine unfruchtbare
krde, ein ſteinigter Acker, eine grune
Wieſe, darauf unter den Blumen
Schlangen verborgen liegen, ein

Thranen. Fluß, ein Unmuths- Berg
tin Jammerthal, ein ſuſſes Gifft, eine
Fabel, ein Traum, und ein Spithal

rboller Menſchen, die an dem hitzigen
Vieber kranck liegen, deren ein jeder

ufſeine beſondere Weiſe raſet. Jh
Je Ruhe iſt voller Angſt, und ihre
Unruhe voll Verzweiffelung: ihre

v Ar
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9ç „4òArbeit iſt ohne Nutzen „und iht Ur

muth ohne Troſt: Da mat nich
langer vergnugt iſt, als einen Tal
und ungluckſeelig die gantze Zeit ſe
nes Lebens. Wenn man das Bol
deſſen ſie voll iſt zahlen könnte, wurd
es mehr ſeyn als der Staublein, di
man in den SonnenStrahlen ſieht
flieaen. Wer kan zehlen alle di
Kranckheiten des Leibes, alle die un
vrdentliche Bewegungen des Ge
muths, und alle die Schmertzen, di
unſer Leben betreffen? Und uber dat

alles, wannes wahr iſt, daß wir atl
genblicklich ſterben, kan man denl

nicht auch mit Wahrheit ſagen
daß uns ein jeder Augenblick ein Tol

iſt?Laß uns zu GOtt gehen, meint
Seele, wei er uns ruffet: die Sonnt
giebt uns ihren Schein zu nichts au
ders, als nur den Weg dahin zu wei
ſen, die Sterne leuchten auch zu kei—
nem andern Ende am Himmel, als
daß wir ſolchen Wegund Steg ſehe
mogen. Latz uns wandern zu die—
ſem gelobten Land iu, und laß uns
durch das rothe Meer des Leydent

und der Marter nut friſch durchg
hen, nach dem Exempel unſers Heb
des, welchenaus keiner audernUrſach

als
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als aus Liebe, die Ehre, die ihm ohne
das gehorte, durch ſein eigen Blut
hat etkauffen wollen. Die Welt
kan uns nichts anders geben, als den

Todt, der Todt michts anders, als ein
Grab, und das Grab nichts anders,

uls unzahlich viel Wurme, die ſich
von unſerm Leichnam nahren wer—
den.

Wvoas vor eine Blindheit iſt es,
daß wir ſo ſeufftzen nach unſerm Un

dluck, und daß wir ſo hertzlich leben
dasjenige, ſo Urſach zu unſerm Ver
derben giebt! Laß uns gehen zu der
Ewigkeit, da eine angenehme Luſt
allezeit gegenwartig bleibet. Laß
uns ars dieſem beweglichen Rund
heraus gehen, und die Bande der
ſchandlichen Dienſtbarkeit, darmit
uns die Sunde angefeſſelt, zerreiſſen:
Laß uns die Welt verachten, weil
doch alles, was darinn iſt, nichis als

Korh und Staub iſt. Alle, die ſich
darauf verlaſſen, werden betrogen:
alle, die ihr folgen, verderben: alle, die
ſie ehren, werden zu ſchanden: und

zalle, die ihren Gotzen opffern, werden
dermahleins zur Ansſohnung ihrer
boſen That ſelbſt auffgeopffert wer
den.

Laß uns, meine Seele, vor nichts

O leben,
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leben, als vor die Ewigkeit, weil ſie
die rechte BrunnQuell des Lebens
iſt. Auſſer der Ewigkeit iſt keine
Muh, auſſer der Ewigkeit iſt keine
Luſt, auſſer der Ewigkeit iſt alle Hoff

nung vergeblich. Wer nicht an die
Ewigkeit gedencket, der gedencket an
nichts, dieweil auſſer der Ewigkeit
ulles nichts und falſch iſt. Laß uns,
meine Seele, nur auf die Ewigkeit
ziehlen, als auf das einige Ding, das

Die wahre Ehre bringet. Alles ver
ſchwindet ohne allein die Ewigkeit.
Sie iſts allein, die unſer Verlangel
ſtillen, und unſere Hoffnung erfullen
kan. Jch begehre niemahls andern
JTroſt in meiner Unluſt, als die E—
wigkeit. Jch will kem ander Labſal
in meinem Elend, als die Ewigkeit.
Nach ihr ſuche ich nichts mehr, nach
ihr hoffe ich auf nichts mehr. Jch
lebe nur vor ſie, und mein Hertz ſeuff
tzet nur nach ihr. Alle Reden miß
fallen mir, ohne allein die von der E
wigkeit: ſie iſt der Zweck alle meines
Thuns, ſie iſt das Einige, daran ich
ſtets gedencke. Jch arbeite um
nichts, als ihre Fruchte zu ſammlen:
ich bemuhe mich um nichts, als ihre
Belohnung zu erwerben. Meine

„NAugen verachten alles, was ihnen
vor
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vorkommt, ausgenommen das, was
meinen Geiſt fuhret zu der ſuſſen
WVorſtellung der Ewigkeit, als welche
ich hierunten vor mein eintziges Pa
radieß halte. Alles, was ich thue, iſt
nichts nutz, wann ich nicht mein
Thun richte auf die Ewigkeit. Al—
les, was ich gedencke, alles, was ich re

de, alles, was ich mir einbilde, iſt alles
eitel, wann nicht die Gedancken, die
Reden, die Einbildungen etlicher

maſſen auf die Ewigkeit gerichtet
ſind. Endlich, meine Seele, wilt du
auf Erden die Sußigkeit des Him
mels ſchmecken, ſo gedencke allezeit an
die Ewigkeit, als die unerſchopffliche
Brunnquell aller Gluckſeligkeit,
die man nur kan wunſchen und begeh

ren.
kes. r ßie o ο orαον αον

Das lI. Capitel.

um mon tauſendmahl ſeinegern reiche
cA Auagen vergnuget hatte in

9 Anſchauung

dwurdigen und ſchonſten Dinge, die in
der Natur zu finden ſind: nachdem
ſeine Ohren, die allezeit mit lieblichen
Geſang beluſtiget wurden, das Aller
lieblichſte, das ſie bewegen kan, em

O 2 pfun
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pfunden: und ſein Mund alle die
niedlichſte Gerichte geprufet hatte:
nachdem er den Durſt ſeines Wun
ſches, in dem Meer aller Vergnug—
lichkeiten der Welt, wohl geloſchet
hatte, rufft er uberlaut: Es ſey alles
voll Eitelkeit. Der Pracht dieſet
vergangenen Herrlichkenen mag ſich
ſeiner Eibildung vorſtellen wie el
will, ſo geſtehet er doch frey, daß es
nichts als Rauch iſt: Sein Reich
thum, ſeine Hohheit, ſeine Ehre, ſeine
Triumphe, und alle ſeine Herrlich
keit, nut alle ſeinen Luſten, veranlaſſet
ihn, in Erkantniß ihrer Natur, kuhn
lich zu behaupten, daß alles voll Ei
telkeit iſt.
gWoas vor Luſt konnen jetzund die

Menſchen empfinden, gegen ſemer
Ergotzuchken? Was vor Reichthum
konnen ſie beſitzen gegen ſeinen Scha
tzen? auf was vor Hohheit konnen
ſie dencken, die nicht in der Herrlich
keit ſeines Reichs ſich finde? was vor

Art Giuckſeeligkeit konnen ſie begeh
ren, die nicht geringer ſey als ſein

Gluck? und gleichwohl, nachdem en
die Ehre und Wolluſte, die von ſeiner
hochſten und volligen Gewalt unab

geſondert blieben, lange Zeit beſeffen
hat, mucht er dieſe Wahrheit öffent

lich
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lich bekandt, daß alles vollzNauch und
Wind iſt,, und daß hierunten nichts
gewiſſers iſt, als der Tod, und nichts
beſtaundigers als Trubſal und Clend.

Jhr Welt-Kinder, wo gedencket
ihr hin? Jhr liebet nichts als eure
Wolluſte; Aber, ſo es wahr iſt, daß
die Erkandtniß eines Dinges allezeit
ſollvor der Liebe deſſelben vorherge
hen, warum erkennet ihr nicht die

Art und Natur eines Dings „ehe ihr
ihm die Herrſchafft und Gewalt uber
eueres Hertzens Zuneiaungen uber—
hebet Man liebet niemahls ein
Ding, als zu dem Ende, daß man es
beſitzen moge. Ey nun! wiſſet ihr
dann nicht, daß alle Luſt dieſer Welt

wieein Blitz vor unſern Augen ver—
ſchwindet, und wann ſie auffs Hoch

ſte kommen iſt, nothwendig wieder
vergehet? Jhr meynet heut, ihr ſeyet
qgantz wohl vergnuget. weil euch nichts

betrubet: ihr traget Belieben dem
nachzujagen, das ihr doch anders
nicht beſitzen konnet, als gleichſam in
der Flucht: und gleichwie die Zeit,

„die euch ſeiner genieſſen laſſet, mit ihm

daroon fleugt; alſo der Todt der
wohl eben ſo geſchwind euch nach—
laufft, benimmt euch deſſen Genuß
wohl noch zuvor.

O 3 Man
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u Manſtelle ſich fur die allergroſte
J Vecgnuglichkeiten, die uan in der
J Welt erdencken kan, und laſſe zu

gleich alle die unterſchiedene Men
ſchen erſcheinen, die deren eitele
Lieblichkeiten jamals geſchmacket
haben, um uns ins Geheim zu ſagen/

J was ſie doch davon ubrighaben? ſo
wird man alſobald ihre Eitelkeit eru kennen.

fn
J Du Geitzhals! Sage uns doch,

i

was fur Beluſtigung haſt du darvon,J daß du deine guldene Erde in deinem

n

Kagſten herum wirffeſt, daß du ſie auf
„J ungebuhrlichen Wucher hingiebeſt,

nicht ohne Verletzung deines Ge
wiſſens, und daß du ſie alle Tage

ddaurch deinen ſundhafften Fleiß uud
unnutze Sorge vermehreſt? Wo du

J des eitelen Ruhms begierig biſt, daß
man dich vor veich halte, ſo wiſſe, daß
du es niemahls anders, als der bloſſen
Meynung und Anſehen nach geweſen

biſt: dieweil alle der Reichthum, den
du zuſammen geſcharret haſt, und den

du noch herbey kratzeſt, nur frembd
Grut iſt, das du nur beſitzeſt zu deinem

Gebrauch auf eine Zeitlang, und
wicht als ein eigenthumlich und im

merwahrendes Gut. Wann duin
deiner Thorheit einigen Stillſtand

fin?
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finden konnteſt, wolte ich die Urſach
von dir erforſchen, warum du alſo
handelſt, um zu wiſſen, wo deine Hoff—

hung hinaus will, und was vor
Ruhm ſie ſich zum Zweck vorgeſetzet
hat? Wielleicht wilt du reich ſterben?

O Einfalt! weiſt du nicht, daß du
nichts mehr bedurffſt, als ein Tuch,
dein Elend zu bedecken? Oder haſt du

das Geld in deiner Schatzkammer
zu dem Ende geſammlet, daß du dir
nach deinem Todte ein prachtiges
Begrabniß auffrichten laſſeſt? Du
Thor der du biſt! Dein gantzes Le
ben haſt du laſſen hingehen, und nicht
einmahl gedacht, wo deine Seele nach

deinem Todt bleiben wird; und nun
geheſt du damit um, daß du deinem
Leibe, oder vielmehr den Wurmern,
die ihn verzehren werden, em Hauß
bereiteſt; gleich als wann dein Miſt
etwas koſtbares und rares ware.
Tragſt du Verlangen, deine Kinder
nach dir reich zu laſſen? Ey! der
rechte Reichthum beſtehet in nichts
anders, als in der Tugend, die ſolt du
ihnen in der Kindheit einfloſſen, und

darzu ſolt du ſie von Jugend auf allo
Jeit gewohnen. Wañ gleich das Gluck

dir ſo gunſtig ware! daß du durch
eiir ubermaßiges Gluck die gantze

O 4 Welt
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uu Unglück am Ende deines Lebens der
n

ne Seel verliehreſt: Was vor ein

J

groſſe Herrlichkeit iſt alsdann volt
bey, und was vor ein Schaden iſt zu
gegen? Alsdann wird alle deint
Hohheit auffhoren, und alle deint
Plage anfangen. Du wirſt zwat
wohl alles Gute der Erden beſeſſel
haben, aber du wirſt hingegen auch

in Wahrheit alles Boſe empfindetn
nach der Ordnung der Gottlichet
Gerechtigkeit, die dir ewigwahrend

Eä Schmertzen beſtimmet hat. So
geſtehe dann nun, daß alle deine Luſ

J falſch iſt, u. in nichts anders beſtehet
als in einer betruglichen Einbildung

die dich verblendet, daß ſie dich nur zu
 Fall bringen möge. Ein 8Wein—

J Gartner, der dir in etwas gleichet, a
ber doch in deier Thorheit dir nicht

J nachgefolget, iſt viel gluckſeeliger alb

n du: Dann, nachdem er die Erdeum
und um gegraben hat, geneuſt er in
dem ruhigen Schlaff die Frucht ſei

J ner Muhe: Aber du im Gegentheil

trgenr vuraJ ewige Plage auff die Schmertzen
deines ſterbenden Lebens erſol—
get. rin

Da
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Du Hoffartiger und Ehrgertz ger,

ſage du uns doch, was haſt du vor
Luſt? Jch weiß wohl, daß dem von
Eitelkeit aufgeblaſener Sinn, deme
Hoffnung biß auff den allerhochſten
Lhron der Fortun erhedet: und daß
du, der du in Erkandtniß deier Feh
ler gantz blind biſt, keine Ehre findeſt,
die du nicht geringer ſchatzeſt, als du
ſie meineſt zu verdienen. Aber ſage
an, woriun beſtehet dein Vergnu
gen? Jſtsin Hoffnung und Erwar—
iung der Guter, die du niemahls beſi

ſen wirſt, ſo biſt du nicht anders
gluckſeelig als nur in Traum. Du
trittſt die Erde mit Fuſſen gantz ver—
achtlicher Weiſe, gleich als hatteſt du
wichtige Urſachen genug uns zu bere
den, daß ſie nicht deme Mutter ſey.
Du ſieheſt den Himmel an mit ei
nem trotzigen Gefichte, und wann
gleich dein Staub ſein auſſerſtes thut,
ſo kan er doch nicht hoher fliegen, als
in die Lufft, da er ſich zertheilet und

verſchwindet. Wann ſeuſten der
Himmel Donnerkeile gehabt hat, den
Oochmuth der Engel zu beſtraffen,
meyneſt du, daß es ihm an neuen
Plagen mangeln ſolte, die Eitelkeit
den; Menſchen zu zuchtigen? Viel
lekcht liebkoſeſt du dir ſelbſten mit die

O5 ſer J
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ſer eitelen Einbildung, weil du hohel

biſt als andere, daß du deßwegen in
einer neuen Form gegoſſen, und von
dem Geſetz befreyet ſeyeſt, welches
uns ſammtlich allerhand Boſes zu
leiden verdammet hat. Aendert
deine Meynung, thue nur deine Au
gen auf, und ſiehe an das vielfaltigt
ſichtbarliche Elend, damit du umge
ben biſt: Du magſt das Haupt ſo
hoch tragen als du wilt, es muß doch
endlich nothwendig ſeinen. Hochmuih
ſincken laſſen, wann es ſich nach del
Erden zuneigt. Laſſeſt du dich deſt
Glantz deiner koſtlichen Kleider ver
blenden; ſo betrachte doch, daß alles,
was du anhaſt, nur von den Wur
men gemacht iſt, und daß ſie uns nach
dem Todt billich auffreſſen, auffdaß
ihnen ihre Muhe bezahlt werde, wel
che ſie angewendet haben dasjenige,
damit wir unſere Bloſſe bedecken, zu
ſpinnen und zu weben.

Und ihr, groſſe Monarchen, denen
die Welt gar zu eng iſt in ihrem
Raum, euren Ehrgeitz einzuſchran

cken, theilet uns doch etwas mit von
eurem Vergnugen, und ſagt uns et
was von der Sußigkeit, die ihr ſchme
cket in wahrender euerer hochſgen
Gewalt. Es iſt eine groſſe Lum/

werlt
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derdet ihr uns ſagen, ſo einem groſſen
dauffen Volcks zu gebieten, und ih
nen Geſetze zu geben, nach unſerm
Belieben, O elende Luſt! weil ſio
von noch einer hohern Gewalt her—
tuhret, die den Geiſt deſſen, der da ge—
biethet, unterwurffig machet, und ihn
berpflichtet; wegen der Wurckung
ſeiner Gebot, Rede und Antwort zu
geben. Wahr iſtes, ihr thut was
ihr wollet; Aber das iſt nicht das
Nittel, ſich zu vergnugen, wann eines

ſein Thun, des Werweiſes nicht kan
hberhoben ſeyn: Furchtet man euch,
jo geſchicht es nur darum, daß man
eure Tyranney kennet. Liebet man
euch, worju dienet die Liebe eurer
Unterthanen, wann ihr derſelben
nicht werth ſeyd? Jhr gehet uberall
hin, wo euch nur geluſtet, und findet
niemahls in eurem Vorhaben eini
gen Widerſtand: Aber was iſts
mehr Wann ihr nicht auff dem
Weg der Tugend fortgehet, ſo findet
ihr am Ende der Bahn vielmehr Un

uſt als Luſt. Jch weiß gar wohl,
daß die Hohheit, der Reichthum, die
Herrlichkeit, allezeit um euch und zu

euren Dienſten ſind: Darbeh aber
ſolt ihr betrachten, daß die Herrlich
kc, die um euch iſt, eben den Lauff

J  Oos6 halt,
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halt, den die Sonne hat, und daßſtt

 ohne Unterlaß nach ihrem Untel
n gang zueylet, von dannen ſie niemahls

J
wird wieder herfur kommen. Laſts
ſeyn, daß euer Anblick die Aller—
kuhneſten beſturtzet, die Allerreicheſten

erfreuet; Solche Streiche, wenn ſit
auch am ſcharffſten ſind, konnen

5 gleichwohl niemand verwunden/
as die Schuldigen; und wann ſit

am allerliebliehſten ſind!, ſo konnen
ſie doch niemand gefallen, als nur
denen, die ſich an der Eitelkeit belu

d ſtigen.
Worzu dienet euere unum—

148
ſchranckte Gewalt, wann euer hohes

Anſehen ſich nothwendig endiget in
 eurer ſchwachen Natur, deren be—
ttrugliche Rinde der Toh endlich zer
 bricht. Man muß zwar geſtehen,

J daß die Ehre und das Leben der
v
L Menſchen in euren Handen ſind;

E eure Haupter ſind wie unter einem
N— Aber ihr muſſet auch bekennen, daß

J Sbcchwerd, welches in der Lufft hanfan get, deſſen Straffen das Geringſte
 euerer Laſter, euch auff den Hals zie

J AzuntJ

JJgem Blut zu baden, die GottlüneJ Gerechtigkeit euch das letzte Badi

J

J.

euremqnJ
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urem eigenen Blut zurichtet, da eure
Seel zugleich mit eurem Leibe wird

untergehen. Was iſt dann eure
duſt? Jn welchem Garten ſammlet
hhr deren Blute ein? Zwar ihr habt
alle Dinge nach Wunſch: was iſt
aber vor Luſt darbey, daß man ſver
gangliche Dinge wunſchet, und zwar
ſolche Guter, deren Verluſt uns viel
mehr ſchmertzet, als ihre Beſitzung
uns kan beluſtigen. Sind euch eure
Kronen und Seepter annehmlich in
eurem Leben, ſo ſind ſte euch erſchrock—

hd un Todt: dieweil ihr zur ſelbigen
Vtunde von eurem geführten Regi—
ment ſollt Rechenſchafft geben. Jhr
ſeod nichts anders als GOTTES
Stadthulter geweſen auff Erden, ſo
lange als eure Regierung gewahret
hat, und wann eure Stunde kommen
wird, ſo muſſet ihr alles, was ihr die
gantze Zeit eures Lebens aus volliger

Gewalt gethan habt, verantworten,
und eigentlich erweiſen, auff was Art
ihr die Hohheit und Schatze verwal
tet habt, die euch nur als Haußhaltern
ſind anvertrauet geweſen. Haltet
dann nun alle eure Luſte gegen dieſe
letzte Stunde, ſo werdet ihr erken
neen waß der Weg der Koöniglichen
Wde mit Dornen vielmehr ange—

O7 fullet
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fullet iſt, als der Weg des ſchlechten

Standes eurer Unterthanen und
Sclaven.

Lueculle, ſage uns doch, wo iſt die
Luſt deiner prachtigen GaſtGebo
the hinkommen wann gleich dein
uberſchwenglicher Pracht und Wol
luſt die Lufft von Gevogel, und das
Meer von Fiſchen ausgeleeret, und
darneben die Kunſt all ihr Aeuſſerſtes
angewendet hatte, die narriſchen Ein.
falle deiner Luſt zu ſattigen. Wo
ſind nun alle dieſe Vorgnuglichkei
ten? Wo iſt der Pracht? Wo iſt das
Geprang? Wo ſind die Paluaſte,
darinn ſolche Mahlzeiten gehalten
worden? Wo ſind die guldenen Po
cal, wo ſind die herrlichen Eſſen? wo

die Koche? wo die Marſchalle? wo
find endlich die eingeladenen Gaſte
und die Anffwarter? Alles iſt ver
ſchwunden zuſammt ihrem Gedacht
niß. Deiner gedeucken zwar die Hi
ſtorien noch Lueulle, aber zu keinem
andern Ende, als deine Thorheit der
Nachwelt zu zeigen.

Was vor Vergnugen kan man in
wen Geſtereyen empfinden, dadurch
we herrlichſten Speiſen, und das koſt·

chte Getranck, damit manm
der und Durſt fllet, in vrn

i

faulnng
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faulung verwandelt wird? Daran
beluſtiget man ſich, daß man ſeine
Begierden auffriſſet, gleich wie man

auff der Jagd ſein Vergnugen dar
inn findet, daß man ſeiner Beluſti

hung nachjaget. Der Honig, der
in dem Mund ſuß iſt, wird bitter in
dem Magen: Und was vor Ungele
denheit muß man nicht ausſtehen,
wann man ſeinen Wanſt mit aller—
hand Speiſen uberfullet hat? was
vor Schande, was vor Schmach un
terwirfft man ſich nicht, wann man
ſeinen Verſtand, ſeine Ehre, und zu
gleich ſein Gewiſſen in dem Wein er
faufft?

Heiſt das nicht Grauſamkeit ge—
Ben ſich ſelbſt verüben, wann man
auffs hefftigſte nach dem Grabe zuei
let? Gleich als wenn wir nicht ge—
ſchwind Aiug ſturben. Uber das,
vor wem nehmen wir doch ſo groſſe
Muhe unſern Leib zu warten? iſt es
hicht vor die Wurme, denen un
ſer Fleiſch ſchon beſtimmet iſt  Denn
alle das Fette, das man ſammlet, iſt
vor niemand als vor ſie. Warum
bedencket man nicht, daß eine jede
Mahlzeit ihren Nachtiſch, und eine
iebn Hochzeit ihre Nachhochzeit hat,

ükñd daß die Freude ſolcher Gaſtun
Genn
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J gen eben ſo geſchwind vergehet, al

der Tag, der ſie beſcheinet. Einl
ſchone Gewohnheit war es unter de
nen Heyden, daß ſie bey dem Nach
tiſch ihrer Mahlzeiten das Gerippl

J eines todtenCorpers pflegten auf den
Tiſch zu ſtellen, anzuzeigen, daß dit
Wurmer gar bald die Leiber der ein
geladeren Gaſte in eben ſoichen
Stand bringen wurden.

WWie viel ſind ihrer, die in Epicu—Ntiſcher Blindheit das vor ihr Para

E
dieß halten, daß ſie immerdar freſſen

und ſauffen, luſtig und guter DingeI ſiud? aber was vor ein ubermäßiges

ĩ viehiſches Leben iſt das, daß man ſich

to
beluſtiget, ſeinen Leib zu maſten auff

denm Wvbege des Todes, dahin er ohne
Stillſtehen lauffet. Wann du gleich
heut alle deine Unluſt in dem Glaſe

J goleichſam erſauffet; und deinen Ap
petit mit den allerniedlichſten Biß
gen, die jn der Welt zu finden ſeynd,

gebuſſet haſt, was wird dir Morgen
ir. darvon mehr ubrig ſeyn, als Gall im

Munde, Abſcheu vor deiner Schwel4gerey, Lepd im Hertzen und Reu in

in der Seelen: Du muſt des andern
4. Tages wiederum von Neuem anman
4

gen, deinen viehiſchen Leib zu ſattign,9 und darauff folgenden Tag

if den
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den eben die Schmertzen, die du ſchon
ausgeſtanden, auff deme Freude
wiederum folgen. So daß, wann
dein gantzes Leben nichts anders wa—
le, als ein immerwährendes Ban—
quet, du dich doch allezeit vor dem
Nachtiſch muſteſt fürchten: Dann
tin Leben von Roſen fuhret michts an
ders mit ſich, als einen Todt von
Dornen. So ſattige dann deinen
keib imit allen den Speiſen, die dir be
lieben, der, welcher wird gefaſtet ha—
ben, wird doch wohl beſſer zu frieden
ſeyn, als du am Ende demer Gaſte„
reyen. Haſt du etwan dieſen Vor
theil darvon, daß du ein wenig
fetter biſt als er, ey ſo wird es den
Wurmen deſto beſſer bekommen in
deimem Grab.O ihr unvernunfftigen Seelen, die

ihr nichts liebet, als die Tafel-Freu
de, ich verkundige euch bey guter Zeit,

daß das Feſt ein Ende hat, und die
Geſellſchafft uberdrußig wird; emie
der gehet zu Hauß; Aber, daiſt noch
wohl andere Zeitung! nemlich, daß
viel eurer Geſellen nun recht geſton
ben ſind, der eine wie Ninus von all zu
vielem Sauffen, der andere von all zu
bielem Freſſen wie Melling: Dieſer

iſt in einen ewigen Schlaff gefallen
wie



zzo De la Serrens Gedaneken
wie Borgzias: Und jener hat in ſeiner

Trunckenheit ſeine eigene Frau eu
mordet, wie Theſſalinus. Wo gt'
dencket ihr doch hin? Dieſes ſind
die letzten Trachten, die das Unglud
bey dem Nach/ Tiſch euerer Mahl
zeit auffſetzet.. Das Gifft iſt da mit
Zucker uberzogen, nehmet eurer
wahr, und ſpielet nicht mit ſolchen
machtigen Feinden. Daß ihr dik
Gefahr in der Welt meydet, das iſt
alles, was ihr konnet ausrichten mit

denm Licht eurer Vernunfft: Und ihr
gehet hin, und erſauffet ſie in euren
Gaſtereyen, und furchtet nicht, dah

ihr zuſammt ihr Schiffbruch leidet.
Weg! wezg ihr ſteitele Woluuſte,

die ihr nur meinen Leib mit neuer
Marter zur Faulung anfullet, ich ha
be einen Abſcheu vor euch, und trage
einen unſterblichen Haß gegen euch.

Hinfuro will ich meinen Durſt lo
ſchen in dem Kelch meines Erloſers/
auf daß ich nicht mehr Luſt bekomme,
von dem vergiffteten Getrancke zu
trincken, das die Welt auff ihret
Taſel vorſetzet. Jch habe dich viel
zu lieb, o meine Seele, daß ich die
Wolluſte des Leibes deiner Ver
gnuglichkeit ſolte vorziehen, erluſtire
dich in den Gedancken der Ewigkern

weil
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eeil dieſelbe zu deinem Unterhalt den
tchten Nectar und ſuſſe Himmels
hetrancke geben konnen.
Und ihr eitelen Weit-Kinder, die
hr nur der Wolluſt dienet, bekennet
iun, daß Lartarus viel glückſeliger
var in ſeinem Elend, als der reiche
Schlemmer in ſeinem Reichthum.
Jener muſte Hunger leiden in der
Welt, und dieſer leidet unauſhorli—
hhen und unleidl. Durſt in der Holle.

Ach was iſts lieblich an der Got
ler Tafel zu ſitzen (ſagt jener Poet)
darum daß an der Menſchen Tafel
der Nach-Tiſch allezeit voller Wer
muth iſt. Aber ich ſage vielmehr:
was vor unvergleichlich Vergnugen
empfangt man an der Engel Tiſch?
Daſelbſt werden die Seelen nicht
zeſattiget mit dem erdichteten Got—
ler-Toanck, woch mit den bitteren
GSußigkeiten der Welt. Das da
mit ſie ernahret werden, iſt ſo Gott
lich, daß es durch eine verborgene
Kraſſt den Appetit erwecket, und ihm

niemahls ſattiget.
Seufftze demnach, o meine See

le, nach dieſem himmliſchen Man—
na, welches allezeit fruchtbar iſt in
ſo ſuſſen Wolluſten, daß beydes
Verlangen und Hoffen unnothig iſt,

wann
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r nàc—wann man ſie beſitzet, dieweil mal

in ihnen alles hat, was nur An
nehmliches zu erdencken iſt. Jl
der Leib hungerig, ſo laß thn ſich fut
tern mit den Seufftzern ſeines E
lends, wie Jobs ſeiner: Jſt er dur
ſtig, laß ihn ſeinen Durſt loſchen in
dein Waſſer ſeiner Thranen, wie der
Leib des Heiligen hlieronymi; will
er rebelliſch werden, ſo lege man ihn

in Ketten und Bande: Stirbt er
dann in der Marter, ſo wirder doch
wiederum auferwecket werden in der
Herrhlichkeit.

Sardanapale, laß deinen Geiſt hiet
erſcheinen, daß er uns das einge

t. bildete Vergnugen, welches du in
deiner geilen Unzucht empfangen

haſt, als in einem Bild, vor Augen
ſtelle. Wit ſchon muß es doch ge
ſtanden haben, da man dich bey deie
ner unzuchtigen Elincea in Weibs
Kleidernverkleidet, einen Spinnro
cken auf der Seiten, und eine Spin
del in der Hand geſehen hat? Wo
ſind die reitzenden und lockenden.

ü]—n gleichſam wegſtahlen? Wo ſind al-
J le die entzückenden Freuden blieben?

Wo find die angenehmen Betruge
lich
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ichkeiren, die betrugliche Wolluft,
diewolluſterne Einbildung, die eir

gebildeten Sußigkeiten? Wo ſind
glle die liebliche Dinge, in welchen
deine Sinnen ihre volllommene Ru—
he funden? Blinder Menſch! Du
detrachteteſt nicht, daß die hinflie—

dende Zeit deine Beluſtigungen
leichſam in ihrer Wiegen begrube,
und daß, indem ſie anfiengen zu wer—
den, ſie nach ihrem End zulieffen,
dermoge einer unumganglichen
Nothwendigkeit, die ihnen ſo gewiß
iſt, als ihre unbillige Gewalt. Du
Gottloſer, das Feuer, davon du ent—
jundet wareſt, hat dein Hertz zu—
ſammt demem Leibe in die Aſche ge—
bget, und die Gottliche Gerechtig
keit hat das eingebildete Paradieß
deines Lebens, in eine wahrhafftige
Holle verwandelt, darinnen ſie dich
vegen der Laſter deiner Liebe ohne
Auffhoren plagen wird. Wann
gleich die Sonne hundert gantzer
Jahr ihr Licht dir vergonnuet hatte,
daß du auffs begierigſte die Luſt und
die Lieblichkeit der verganglichen
Buter hatteſt ſchmecken mogen, ſo
iſt doch nun die Zeit vorbey, die
Gußigkeit iſt verſchwunden, die Luſt
hat ein Ende, und alle dieſe Schein

Guter
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Guter haben dir im Sterben nichi.
nachgelaſſen als den Verdruß, bn
du geglaubet haſt, ſie ſeyen wah

hafftig.Jhr unvernunfftigen Hertzen, di

J' ihr ohne Unterlaß nach dergleichel
J Lebe ſeufftzet, zerreiſſet doch dat
J

Band eurer Blindheit, und belen
A net mit Salomon, daß alle Woltlü
Aul ſte der Welt voll Rauch ſind. El
J  hatte in ſeinem Pallaſi drephundett

und ſechtzig Kebs· Weiber, oder, daß
J

ich recht ſage, ſo viel Unglucke, die ge
macht haben, daß man nun an ſeiner

Seeligkeit zweiffelt. Jch verwun
dere mich nicht, daß man der Liebe ein

Band vor die Augen giebet, anju—
nu deuten, daß ſie uns gar den Verſtand

verblendet; Dann es ware unmug
lich, daß unſere Hertzen zu ieder Zeit,
nach den von Staub und Aſchen zu
ſammen geſetzten Bildern ſeufftzen
ſolten wann wir noch die Freyheit

ſ
hatten, unſerer Vernunfft uns zu ge
brauchen. Wie gluckſeelig ſchatzel
ſich doch ein Verliebter, wann er dit
Gunſt und Gewogenheit ſeiner Lieb
ſten beſitzet! Dieſes Gluck ziehet er
allem, was auf Erden iſt, weit vor/

und ſo lange als er ſolcher ihrer GunſtJ genieſſen kan, ſolte er auch mit Adam

dat
4
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s Paradieß um einen Apffel geben,
d ſeine Krone um ein Glaß Waſ

ich will ſagen, die Krone, darnach
ſtrebet, um ein wenig Dampff. Er
ebt ſeiner Dame den Namen einer
ottin, gleich als wann dieſer Ehren
itel wohl ſtehen konte neben dem
unahmen der Elenden, der ihr ei—
intlich zukommt. Jedannoch betet
dieſes Schlacht-Opffer an, und
duchert ihin auf eben demſelben Al

jr, darauf es ſoll auffgeopffert wer
tin. Seine Sinne in ihrer Unbe
nnenheit machen ihren Gott drauß,
nd ſein Geiſt, der eben mit demſel—

un Jrrthum angeſtecket iſt, behau
let ihre Abgotterey, ohngeacht, daß

Reſes Gotzen Bild ein Werck der
dunſt iſt, mit einer Rinde von Gibß
berzogen, voller Faulniß, und das
dhne Unterlaß ſeine erſte Geſtalt der
keden wieder an ſich nimmt, indem

v nach ſeinem Ende zulaufft. Sol
eeiner nicht ſagen, ein ſolcher Lieb—
haber.ware ein rechter lxion, der
ſiehts umfaſſet als Wolcken? dann
mitten in ſeiner Wolluſt kommt der
Tod, und verwandelt den Leib, den
tr meynet zu haben, in einen er
ſchrecklichen und abſcheulichen
Schatten. Er meinet, er habe in

ſeinen
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ſeinen Armen eben daſſelbige Bild,
das mit den ſchönen Farben, die ſeb

ne Augen zu ihrer Verwunderunh
bewegten, gezieret war, und doch
ſiehet er nichts, als nur erliche üben
bliebene Stucke davon, in denen di
Wurme ſchon angefangen ihrt
Nahrung zu ſuchen. Weg! weg!

mit euch, Wolluſte des Fleiſchet—
weil alles Fleiſch nur Heu iſt, und
der Todt ſich ſeiner Senſe zu nichts
anders gebrauchet, als daſſelbigt
einzuerndten. Was vor ein Ruhn
ware es, wann man alle Weiber det
Weilt beſaße? da doch die Allerſchon
ſten, welche iemahls geweſen, jetzl
nichts anders ſind als Staub il
dem Grabe? Alle die Blumen ih
rer Wangen ſind verwelcket, gleich
den Blumen in den Garten, und je
ne ſo wohl als dieſe, haben nicht lad
ger gewahret, als einen eintzigen

Fruhling.Jhr Weit-Kinder! fraget doch
eure Augen, wo alle Dinge hin ſinl
gekommen, die ſie ſo offt mit Vet
wunderung angeſehen haben? Fra
get eure Ohren, um zu wiſſen, wo di
lieblichen Stimmen ſind, die ſie ſo an
nehmlich beweget haben? Fraget
ben daſſelbe, alle euere andere Sin

nt
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ſie werden euch alle auf ihre Art

itworten, daß dieſe ſt ver—
hwuuden in einem Augerblick, wie

er Schem eines Bltzes, und daß ih
en in der Welt nichts beſtaudigers
leibet, als der Schinertzen der da—
er ruhret, daß ſie deren Dinge muſ
enberaubet ſeyn, die ſie geliebei ha—

en. Wann ihr gleich allerley Art
Wolluſte nach Wunſch habet, wie
ang konnen ſie wahren vielleit
ünen Augenblick, vielleicht eine
Gtunde. Wollt ihr dann nun vor
tllche Augenblick die Hoffnung der
Ewigkeit verliehren?

So ſſieheſt du demnach meine
Seele, daß die Hoheit nichts als
Schein, und der Reichthum nur ein
eingebildetes Gut iſt, daß der Ge
fallen, den man an den Gaſtereyen
hat, und doch voll Bitterkeit iſt, ſo
baid vergehet, als er kommet, und
daß die Fleiſches „Luſt auff nichts
anders gegrundet iſt, als auf die Fau—

lung.

Nupy iſt es Zeit, meine Seele,
daß ich dir augenſcheinlich weiſe den
Unterſcheid, der ſih findet zwiſchen
den Vergnuglichkeiten der Er—
den und des Himmels, auf daß
duin der Erkanneniß ihrer Natur

P (nach
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Cnach welcher die einen den ander!
gantz entgegen ſind) das jenige Vel
gnugen ſieheſt, welches ſo fluchtl
iſt, und aus Liebe ſeufftzeſt nach deln

dDas ewig wahret.
Dieſer Unterſcheid iſt (wie 5t

Nuguſtinus angemercket hat) zwi

ſchen den ewigen Dingen und denth
die nicht ewig ſind: Ehe wit di
verganglichen Guter beſitzen, ſo bel
lauget uns hefftig darnach, und ſe
bald wir ihrer genieſſen, ſo achtel
wir ihrer nicht mehr: und im Gt
gentheil, da man ſolte die ewigel
Dunge hertzlich wunſchen, ſo denckt

man niemahls dran, und von de
Zeit an, daß man ſie beſitzet, kal
inan nichts anders lieben als ſit
Betrachte nur ein wenig, was iſtt
doch um hundert Jahr Luſt? Delletzte Angenblick davon machet, daf
man alle die vorhergegangene vergiſ

ſet, dergeſtalt, daß nichts als ein
bloſſe-Einbildung der vergangenel
Zeit mehr ubrig iſt. Suchet eil
werng nit Fleiß nach, in dem An
dencken der hundert jahrigen Zei
ten, die Gedachtniß der verfloſſenetl

Tage, zahlet ihre Stunden, ſpo ihl
wollet, ihr werdet geſtehen muſſen.
es duncke euch, als ware es geſtern erl

grſche
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geſchehen, daß unſer erſter Vater
aus dem irrdiſchen Paradieß iſt ver—
jaget worden! So gar iſt es wahr,
daß die Zeit geſchwind vergehet und
berſchlieſſet. Setzet zu dieſen lan
gen Jahren noch viel andere, und
machet daraus die Wahrung des
allergluckſeligſten Lebens, das jemals
geweſen iſt, endlich muß man doch

einen Tag zum letzten ſetzen, der
alle die anderen gleichſain zu Grabe

tragt, und in dem Tag eme Stun
de, und in der Stunde den letzten
Augenblick. Ein groſſer Theil un
ſers Lebens wird hingebracht mit
Boſes thun, der groſte Theil mit

Nichts thun, und das gautze Leben
init andern Sachen, die pnſere

Schuldigkeit erfordert, ſagte jener
weiſe Romer. Man ſſt allezeit dur—

lſtig nach den Wolluſten der Welt:
Und ob man gleich in ihren.kothigten
Quellen ſeinen Durſt löſchet, ſo iſts
doch nur vor ein Augenblick, ſeine Hi

de entſtehet ſtracks wieder i den Bu
ſen, und treibet uns zu derLuſt zu trin
cken mehr als er jemahls zuvor ge

than hat.
So begib dich dann, meine Seele,

Oller dieſer irrdiſchen Empfindlichkei.
lLen, und ſchwinge mit einem Liebes

Pa Zilug
X
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Flug deine Gedancken empor zu den
aumuthigen Dingen der Ewigkeit.
So du begehreſt hoch zu ſeyn, ſo bilde

drr ein, daß die ſeeligen Geiſter, die
Sonne, den Mond, und alle die
Nacht. Geſtirn, deren unzehliche An
zahl unſere Sinnen in Verwunde
rung ſetzet, mit Fuſſen treten. Sl.
Paulus wurde rinmahl entzucket biß
in den dritten Himmel, und kunte dit
unausſprechliche Dinge, die er allda
mit Verwunderung geſehen hatte, in
ſeiner Sprache nicht beſchreiben.
Und St Petrus ward auf dem
Berge Thabor durch den Glantz ei
nes eintzigen Strahls der Herrlich—

keit dermaſſen verblendet, daß er
kuhnlich ſeinen HErrn um Erlaub
niß bate, an demſelben Ort drey
Hutten zu bauen. Er hatte der
Erden ſchon gantz vergeſſen, gleich
als ob er niemals da geweſen ware.
Ey dugroſſer Heiliger, wie muſt du
doch nun in Freuden entzucket ſeyn,
in der heiligen Wohnung der gluck
ſeeligen Ewigkeit! Hat ein ſchwa
cher Wiederſchein eines Gnaden
Lichts dich dermaſſen aus dir ſelber
gebracht, daß du alle Wolluſte der
Welt, in deren du damahls wohne
teſt, in Vergeſſenheit geſtellet haſt:

Wie
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i—Wie groß muß nun die Herrlichkeit

ſeyn, die du nun beſitzeſt? Du ſieheſt
gantz offenbahr das Gottliche We
ſen, deſſen Glantz machet, daß auch
die Cherubim ihr Haupt muſſen nei
gen, darum, daß ſie die liebliche
Macht ihres Lichts nicht ertragen
konnen. Urtheile, wie hoch ich dei—
ne Seeligkeit ſchatze! wann allein dee
Gedancken, die ich darvon ſchopffe,
mich ſchon voraus gluckſelig machen.
Die Konige der Welt grunden ale
ihre Hoheit auff den groſſen Be
zirck der Erden, und die gantze Erde
miteinander iſt nicht mehr, als ein
Punct gegen dem Himmel zu rech
hen, und daunoch das Eintzige, dar
über ſie ſtreiten und triumphiren, iſt
die Eroberung dieſes kleinen Punets.

Ey ſo begieb dich doch, meine See—
le, aus ihrem Umkreiß, dieweil
du erlangen kanſt die Beſitzung,
nicht der Welt, als welche nichts als
Elend iſt, ſondern einer Wohnung,
deren Weſen unermaßlich, und de
ren Wolluſte ewig ſind. Wilt du
Thronen? Der Hinmel wird ihr
Fußſchammel ſeyn. Begehreſt du 12
Krogen? Die Kron einer unſterb“
lichen Herrlichkeit wird dein Haupt
umgeben. Wunſcheſt duScepter?

J
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du wirſt allezeit in Handen haben den
Scepter volliger Gewalt, welche ma
chen wird, daß deine Wunſche nnno
thig ſeyn, darum, daß du nichts wirſt.
wunſchen konnen, daß nicht ſchon in
deiner Macht ſtunde. Haſt du Luſt
zu Schatzen? Die Herrlichkeit und
der Reichthum ſind in dem Hauſe
des HERRN, nicht die vergangli
che Herrlichkeit der Welt, welche
in Rauch verwandelt wird ſon
dern eine andere gantz Gottliche
welche nicht von der Zeit herruhret,

ſondern uber alle Zezten hinaus ge
het; nicht der Reichthum des groſ

ſen Meers, noch des gantzen Erd
bodens, welcher unnutzlich iſt in ſei—

ner Wurckung, und gantz ohnmach
tig in ſeiner Krafft, ſondern ſolcher,

Reichthum, der nicht zu ſchätzen iſt,
und der dich zum eigenthumlichen
Beſitzer machen wird des hochſten

Gues, in demalle Gluckſeeligkeiten
begriffen ſind. Tragſt du Belieben
zu Gaſtereyen? Hore an den Pro
pheten, der da ſugt: Ein Tag giebt
mehr Gergnuglichkeit in deinem
Hauſe, als lange Zeit bey dem Wol

leben der Welt. Die Gottliche
Speiſe, darvon die ſelige Geiſter ſich

ſich,
nicht
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ücht als eine auſſerl. Beſchaffenheit,
ondern als ihre Natur, ſo daß das
hre weſentliche Krafft iſt, daß ſie oh
ſne Unterlaß hervor giebet alles, was
man ſich liebliches immer einbiloen

kan. O HERR, wir werden uns
fteuen und frolich ſeyn uber Dir
wann wir gedencken an Deine Bru—
ſte, die lieblicher ſind dann Wein.

Man ſchreibet von Ahaſvero, der
in Aſien uber hundert und ſieben und
wantzig Lander regeerte, daß er ein

Mahl zugerichtet in der Stadt Su
ſa, welches wahrete hundert und
achtzig Tage lang, da er uberflſ—
ſig ſehen ließ alles, was beydes die
Kunſt und die Natur ihm herrlin
ches und prachtiges verſchaffen kun
ten, und ſonderlich den Werth ſei
nes unſaglichen Reichthums. Abec
das Ende ſolches Feſtes verringerte

den Preiß ſeines Anfangs. Auch
dieſes Mahl hat ſeinen letzten Nach

Tiſch gehabt, da die Gaſſte gezwun

gen worden, Abſchied voneinander
Ju nehmen. Alile die vergängiichen
Luſte ſind nicht hoch zu achten in ih
rem Anfang, noch auch in ihrer
Wahrung. Meine Seele, allein
die Wolluſte der Mahlzeiten, die
der Konig aller Konige dir bereitet,

P 4 ſind
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ſind werth, daß du ſie wunſcheſt.
dieweil ſie ewiglich wahren ſollen.

Jene haben auf der Erden angefan—
gen, daß ſie zu gewiſſer Zeit ſolten
ein Ende nehmen, und die werden
im Himmel anfangen, auf daß ſſi
niemahls kein Ende haben. Die
eine fangen an und horen auf in del
Zeit, die andere fangen an in der
wigkeit, daß ſie darin ſo lang wahren

follen als ſie ſelbſt.
Wilt du in koſtlichen Paliaſten

wohnen? Ey das reiche Hauß des
HERRN wird die Wohnung des
Gerechten ſeyn. Was meineſt du
aber, daß das vor ein Hauß ſey!?
Bilde dir ein, daß wann man in den
Pallaſt eines groſſen Konigs gehek,
ſo findet man zuvor die Hauſer und
Gemacher aller ſeiner Unterthaneh,

eheman zu dem kommt, da er ſelbſt
inn wohnet: Eben ſo iſt es in denn
prachtigen Pallaſt der Welt, den
der Allmachtige Konig mit einem
eintzigen Wort gebauet hat, darinu
alle ſeine Creaturen ihre Wohnung
haben, als in einem abſonderlichel
Zimmer, das ihnen zugeeignetiiſt.
Daee Lufft dienet ihnen zum Vogel
Hauß, das Meer zum Behalitel—
das Geholz zum ThierGarten, und

die
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die Felder zu Luſt-Gorten. Die
Berge ſind die hohe Thurue, und
die unterſchiedlichen Stadte und
kuſt. Hauſer „welche die Konige und
durſten von der verganglichen Zeit
derpachtet haben. Meine Seele,
patziere nur kuhnlich in dieſen wei—

len Pallaſt der Welt herum, die—
weil es der Ort iſt, da du wohneſt.
Der geſtirnte Hinmeliſt ſein Dach,
die Sonne das Tagund der Mond
das Nach-Licht. Die Vogel ler—
len von der Natur ſingen, zu keinem

andern Ende, als deine Ohren zu
beluſtigen mit dem lieblichen Klang
ihres Geſangs. Die Sonnen die
Morgenrothe, und der ſanffte Wind,
bemuhen ſich eines nach dem an—
dern, dem Erdreich zu warten, da—

mit es allezeit voll Blumen ſtehe.
Die unter der Laſt ihrer Früchte
gebogene Baume wachſen nur zu
deiner Luſt auf. Das Geholtz be—
decket ſene Stamme mit Blattern
judem Ende, daß es dich mit ihrem
Schatten ergotze, wann die Hitze
am groſten iſt. Uod die Felſen, ob
ſie gleich unempfindlich ſind, geben
u deinem volligen Vergnugen tau
ſend ſchone Brunnen, die mit ih—
kein liehlichen Gerauſch den Schlaf

Pp in
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in deine Augen bringen, um deſh
Unluſten deines Lebens auf eine Zeit

lang zu vertreiben. Die Felder
ſind alle Jahr mit neuer Erndte be
deckt zu deiner Nahrung.

Wann du in dieſem Pallaſt an
dem Ort, da die Unterthanen deb
ſen, der ihn gebauet hat, wohnen,
nichts anders als ſolche Wundet
ſieheſt, wie hoch wirſt du dich dann
erſt verwundern muſſen, wann du
weiter fortgehen, und den Orr ſehen
wirſt, da der Konig ſelbſten woh—
net. Du muſt nur eilff Treppen
aufſteigen, um die Weite und Brei

teeedieſer Gottlichen Wohnung zu
ſehen, da ſeine gantze Hofhaltun
beyſammen iſt. Laß uns gemach
gehen, dieweil du auf einer jeden

Stuffen etwas Neues ſehen wirſt,
dDaruber du dich verwundern und

zugleich entſetzen muſt. Die erſte
Stuffe iſt der Mond- Himmel
Dieſes Geſtirn ſitzet mitten in ſei
nem Krahß, wo der herrliche Phi
loſophus Plato geſagt hat, daß die
Worſtellungen (ideæ) aller deren
Dinge, die hierunten ſind, ihren Ur—
ſprung haben; und darinn, dunckel
mich, hatte er nicht gar unrecht, die
well er ſich einbildete, daß gleichwit

ber
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der Mond uns das Bud niß erner
mmerwahrenden Abwechſelung zei
get, alſo alle Creaturen der Welt
Abriſſe wären des Bildinß dieles al«
lezeit wandelbahren 6o. ſirus. Be
trachte darneben noch, wie daß man
in dem Raum dieſer erſten Stuffe,
wohl tauſend Welt bauen konnte.
Aber laß uns hoher ſteigen. Die
andere Stuffe, iſt der Mercurius-
Himmel: Die dritte, der Venus—
Himmel: Die vierdte, der Sonnen

Himmel, wie die Sternſeher ihnen
die Nahmen geben.

Befiehe nun wohl dieſes Tage—
Licht, deſſen gutige Wirckungen die
Erde ſo fruchtbar machen, und deſſen
Licht den Farben ihren Werth, und
ullen ſchonen Dingen Krafft giebet,
ſich zur Verwunderung vorjzuſtellen.
Es iſt eben die Sonne, die 1Os VA
mitten in ihrem Lauff einhielte, und
die die Perſen vor Zeiten angebetet
haben, nicht bedenckend, daß ſie zu
weilen verfinſtert wird, und daß ſie ihr

Licht und alle ihre Eigenſchafften von
kciiner hohern, ja von der hochſten Ge

walt hat, die ihr das Weſen gegeben
hat. Die funffte Stuffe iſt des Mar-
tis Himmel, die ſechſte des Jupiters,
und die ſiebende des Saturni, Die

P6 achte
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achte Stuffe iſt die Feſte des Him
mels. Die neundte, die erſte Bewe
gung. (primum mobile) Halt ſtil
ein wenig auff dieſer Stuffen, meine
Seele, um im Vorbeygehen die lieb
liche harinonie der Bewegeug der
Himmer zu vernehmen. Wann ſich
dieſer Himmel, der da iſt als das vor
nehmſte Rad, ruhret, ſo bewegen
ſich alle die unterſchiedliche Werckt
der Welt, die nichts thun konnen, als

durch ſeine Bewegung (NB.) Aber
ihre Bewegung iſt ſowohl lautend,
durch die Ubereinſtimmung und ge
wWiſſe Zuſammenfugung aller der
Stucke mit dem Gantzen, daß der
groſſe Philoſophus PLATo nichts
anders wunſchte, als ihre Uberein

ſtunmung zu horen. Der zehende
Staffel iſt der Chriſtallen-Himmel:
Hier muſt du, meine Seele, deine
Gedancken und Sinne reinigen. Die
zehende Stuffe iſt uber den Grantzen

der Welt: Jetzund wirſt du von ei
nem andern, als der Sonnen Licht
erleuchtet: Dieſes Licht ſcheinet alle

zeit

„NB. Man laſſet allhier und an et
lichen andern Orten dem Authori ſei
ne Gedancken, um zu ſehen, was er
daruber vor Einfalle gehabt hat.
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zeit, und in dem du dich auffs Neue
uber ſeinen herrlichen Glantz ver—
wunderſt, kanſt du den Werth der
Ergötzlichkeit erkennen, die es mitthei

let.

Laß uns unſere Reiſe vollenden,
und hinauf ſteigen, in den Himmel
der Auserwahlten, in welchen Sanct
Paulus iſt entzucket worden, da er
ſolche Wunder geſehen hat, die nicht
konnen beſchrieben werden: Da er
ſolche Sußigkeiten geſchmecket hat,

deren Vorbildungen Unbegreifflich
nnd: und da er ſolche Ergotzlichkei

len empfunden hat, die ſein Hertz
nicht hatte ausſprechen konnen, wann
es gleich der Sprache ſich hatte bedie
nen mogen. Aber nun kanſt du mit
St. Stephano ruffen: daß du den

der letzten Stuffen, und an der Pfor
ten des groſſen Himmels der Seeli
gen. Es iſt dir nicht erlaubet in ei
nen ſo heiligen Ort hinein zu gehen:
ſiehe nur von ferne mit Verwunde
rung an die vollkommene Schonheit
der Engel,einen ieden in ſeiner Reihe,

die Schonheit der Ertz Engel, der
Krafften, der Furſtenthume, der
Herrſchafften, der Seraphim, ſiehe
bie ſie mit ihrer Klarheit alle Sterne

P 7 mit

Himmel offen ſieheſt; Du biſt au
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mit einander ubertreffen. MWer—
waundere dich uber alle die ſeelige
Geiſter, wie ſie alle ſitzen, ein gje
der auff dem Thron der Ehign der
ihm gehoöret; und uber die eken
ner, Martyhrer, Apoſtel, Prophe—
ten und Patriarchen, wie ſie erho
het ſind, ein jeder auff der Staffel

der Seeligkeit, die er erlanget hat.
Bilde dir uber das noch ein das un

vergleichliche Gluck, damit die un
vergleichliche Jungfrau, die Mutter
meines Heylandes begabet iſt. Wirff

Ddeine Augen auffihren Stuhl, und
waann du dich gnug verwundert haſt
üuber ihre Herrlichkeit, ſo ſage kuhn
lich uberall, daß ſie ohne Exempel ſeh/

Nund daß die Sonn, der Mond, und
alle Sterne von einer all zuſchlechten
Hund allzugemeinen Materie ſind, daß

ſie unter ihre Fuſſe ſolten getreten
wævoerden. Und mittlerweile, daß
deine Augen ſich beluſtigen in der

Betrachtung ſolcher vollkommenen
Dinge, ſo laß deine Ohren horen
die liebliche Muſic, die alle dieſe ſee
ligen Geiſter mit einander anſtim
men, wann ſie ohne Unterlaß dieſes
Gorrliche Lied ſingen: Seilig, Hei
lig, Heilig iſt GOtt der HErt

Zebaoth  Himmel und Erden
ſind
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ſind Seiner Ehren voll! O Gott—
liche Melodeh, was haſt du vor rei—
hende Krafft? Sintemahl unſere
Hertzen ſchon damit geruhret wer—
den, wann wir nur daran gedeu—
cken!

O meine Seele, mit wie viel un—
terſchiedlichen und überaus greſſen

Vergnugen biſt du. doch jetzo er
freuet? von was machtiger Ergotz
lichkeit.biſt du auſſer dir ſelber ver—
ſetzer? Jn was lieblicher Entzuckung

biſt du nicht verirret? Nach wel—
chem Gut kan dich nun verlangen?
Du ſieheſt hier alle Hoheit in ih—
rem Thron, allen Reichthum in ſei—
ner Quelle, alle Herrlichkeiten in ih·
rem Element, und die Tugend in ih

rem Reich.
Aber es iſt nicht genug, daß man

alle dieſe Wunder der Herrlichkeit
und Gluckſeeligkeit in einem Vor
bild dir zur Verwunderung vorſtel
le: Jch muß dir noch zeigen die ge
naue Vereinigung, die den ſeeligen
Geiſt mit ſeinem hochſten Gut ver—

einiget: Jch ſage die Seele mit
GOdCT, oder vielmehr GOTT
mit der Seele. Wvie kan aber das
geſchehen? GOTT kan keine Ge
ſtalt oder Bildniß ſeiner ſelbſt ma

chen,
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chen, das Jhm recht gleichte, du
weil alle Abbildungen allezeit reinel
und weniger vermenget ſind, als
dasjenige, das ſie vorſtellen: Abet
was vor Geſtalten, was vor Bild—
miſſe konnen reiner und geiſtlichet
ſeyn als GOTT? Uber das, alle
Bildniſſe ſind dermaſſen umſchran
cket in der Geſtalt derer Dinge, dit
ſie abbilden, daß ſie keine andere

vorſtellen konnen. Und da es wahr,
daß GOLCd1d nicht ein umſchran

cket Ding iſt, dieweil ER kein ſon
derliches Weſen hat, daß von an—

dern abgeſondert ware: Dergeſtalt,
daß er auf eine gar herrliche Weiſe
alle Dinge in ſich begreifft, wie der

Appoſtel ſagt: Er tragt alle Din—
ge mit ſeinem krafftigen Wort.
Es iſt keine Geſtalt, die dieſen un
umſchriebenen GOTT konnte um

ſchrancken. Es iſt kein geſchaffen
oder gemacht Bild, das dieſen un

41

I

I
Iu

»1JJ—

geſchaffenen GOTT konnte abbil
den. Darum ſo kan ſich GOTT
mit der Seele durch Abbildung oder
Abdruckung nicht vereinigen, wie die
anderen Dinge thun.

Die Theologi ſagen, daß GOtt
ſich mit der Seelen durch ſich wurck—
lich vereiniget, und dieſe Wereini

gung
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Jung nennen ſie, permodum ſpeciei.
Aber um die Dunckelheit, darein
dieſes Geheimniß eingewickelt iſt,
zu erlautern, muß man dieſes mer—
cken, daß, wann GOtt ſich mit der
Seelen vereiniget, ER ſie erhebt
zu einem ubernaturlichen und Gott—
lichen Weſen, ſo daß ſie GOtt ſelb—
ſten gleich wird: Nicht daß ſie ihr
tigentliches Weſen ſolten verlieren;
Sondern in der Vollkommenheit, zu
welcher ſie erhoben wird, bekommet
ſie von demjenigen, der ihr alle Herr—
lichkeit, die ſie beſitzet, mittheilet, ſol—

che AJehnlichkeit, daß ſie Jhm gleich
wird, dergeſtalt, daß wann man dieſe
ſeelige Seele anſiehet, ſo ſiehet man
GOTT. Uber das, kan mannoch
klarer ſagen, daß GO Td ſich mit
der Seelen vereiniget, gleichwie dss
Feuer ſich vereiniget mit dem Ei—
ſen: Und weil das Feuer, als das
wurckende Ding, edler iſt als das
Eiſen, ſo verwandelt es das Eiſen in
ſeine Gleichheit, ſo vollkommlich,
daß man ſagen ſolte, das Eiſen hat.
te darvon ſeine eigene Natur mitt
des Feuers Natur verwechſelt, unddoch verliehrt es nicht das Weſenn!!
des Eiſens. Nun dieſe Vereini-

jJgung des Feuers mit dem Eiſen, iſt
eine J
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eine wurckliche Veteinigung durchh

ſich ſelbſt, und nicht durch die Goh
ſtalt oder Abbildung allein: Alſod
GOT, der ein verzehrend Feuelg
genennet wird, veremiget Sich mil
unſerer Seele durch ſich wurcklich,
er nimmt ſie an Sich und in Sich ſel
ber, bringet ſie zu einem ubernalut—
lichen Weſen, und verdpottert ſit
ſo wohl, daß ſie nicht mehr einek
Seelen, ſondern GOTCT ſelbſten
gleich ſichet: Dieſes iſt eme Wahr
heint, welche der heilige Johannes
bekannt gemachet hat, wann er ge—
ſagt hat, daß wir Jhm gleich ſeyn
werden.So bald nun die Seele niit
GOTT vereingget iſt, ſo erleuchtet
ER ſie mit einem herrlichen Licht, auf

daß ſie Jhn ſehe, und nach Belieben
Jhn beſchaue und mit ihm alle Din
ge, die in ihm ſind, auff eine ſonder
bahre hohe Art (formaliter und emi.
neuter, daß ich die Schul- Termi-
nos gebrauche) alsdann wird ſiein
dem Abgrunde der Gottlichen Ge
heimniſſe klahrlich ſehen, was GOtt

chaf
einen
hat,

und
wie

u.



zwiſchen dem Zeugenden und-
1Gezeugten eine ewige Liebe, von
neinen und dem andern ausgegan—
iſt, welches die Anbetens-wurdige
reyeinigkeit iſt. Sie wird uber
snoch da ſehen, wie deröOcT,
von Ewigkeit her in ſich ſelbſten
ue Mutter gezeuget iſt, einmahl auf

eden hat konnen gebohren werden,
n der Glorwurdigſten Jungfrau
ne Vater. Sie wird ſehen, mit
as vor einer Vorſichtigkeit er alle
Ainge regieret, mit was vor einer
tigkeit er den Menſchen geſchaf
n, und mit was vor einer Liebe Er
m wiederum erloſet hat; auſf was
let er den Sunder rechtfertiget, wie
ie Zhercke ſeiner Gerechtigkeit mit
en Wercken ſeiner Barmhertzigkeit
bereinkommen, wieCr ſeelig machet

urch ſeine Gnade, wie ER mit
Recht verwirfft: wie ſeine unfehlba

te Wiſſenſchafft ſich ſchicket zu der
Jufalligkeit der Dinge, e. Die
Warheit aller dieſer Heimlichkenen
wird ſich ihren Augen viel heller dls
die Sonnefurſtellen. O meine Seele
was vor eine Wiſſenſchaft, oder viel—
mehr, was vor eine unvergleichliche
Gluckſeeligkeit entſpringe: aus allem

dieſem wvielfaltigen Vergnugen!
Dann
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Dann wirſt du mit der Konigin vol fter, u

ſagen, gleich wie ſie zu Salomon ſag Herrh
Saba ruffen, und zu deinem Heyland ſind ni

te: Was vor eine Weißheit iſt dit S
deine, O groſſer Kong! was vol
Pracht, was vor Herrlichkeit hal ſr
man mit Verwunderung zu ſehen il g

Lndemem Konigreich? Wos iſt vieſt
vor eine Stadt erfullet mit fo viel
tern? was vor niedliche Speiſen, uhd ſ
was vor koſtl. Wein ſchmecket mal h
an der Tafel, bey deinen Mahlzeiten!

was vor ein Glantz der Hoheit ſcheit ſi
net an allen denen, die dir aufwall ſ
ten? Was wil doch das Geruchtt h
dein Lob an allen Orten der Erde!
ausbreiten, wann alle Himmel mil
einander nicht groß guug ſind ded
Ruff deſſelben zu faſſen?O ſeelige Geiſter, die ihr herrſchel

in dem Reich dieſer unſterblichent
O—

Herrlichkeit. Jch verwundere mi
nicht, daß ihr die Kronen und Sctl d
pter der Welt mit Fuſſen getrete
babt, weil ihr billich geſtrebet nach

der Gluckſeeligkeit, die ihr nun beſt
tzet. Was vor Feuern, was vol
Marter, was vor ique Quaal, ſolllt 9
man nicht ausſtehen, dieſes hochſti
Gut zu erlangen, da eine ewigwah
rende Ruhe iſt? Galgen Rad, Heu

cku

chm
wie ge
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zin von fter, und alle Werckzeuge des Todes

L

yland ind nichts als TrumphZeichen der
on ſag Herrlichkeit und Ehre, die auf die
t iſt dit SSchmach und Straffe erfolget. O

wie geben die heiligen Wort des
ftommen Augultini einen lieblichen

ehen in Flang von ſich wann er ſagt: Laß die
vieſch d

euffel hinfuhro ſo viel Hinterliſt ge
en mich gebrauchen, als ſie wollen,

uß ſie ihre allerauſſerſte Macht an
denden, mich anzutaſten, laß das

baſten meinen Leib abmatten, laß
le Harme Kleider men Fleiſch

uſwal ſiagen: Laß die Arbeit mich unter
e a.e rer Laſt unterdrucken: Laß das

tle Wachen mein Leben verkur—
el mit en: Laß dieſen mit ſeiner Verach
nd det ung, jenen mit ſeiner Grauſamkeit

Jr zuſetzen: Laß die Kälte das
Blut in meinen Adern in Eiß ver—
wandeln: Laß der Sonnen War

me mich ſchwartz machen, und ihre
K tze mich gar verbrennen: Laß

v

umein Hertz ſich emporen wider mei—

ne Seele: Laß mem Anageſihht ſei—
ne Farbe verlieren: Laß alle Stu

tte meines Leibes zu ihrem Unter—
dang neigen: Laß mich mein Leben

aufgeben in Erduldung vieler Mar—
ter Laß meine Zeu dahmin gehen in

lauter Thranen und ſtetigem Kla

gen:
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gen: Und laß endlich die Wurmt
ſich meines Fleiſches, und die Web
faulung meine Gebeine bemachl

gen. Das alles iſt nichts, woftl
ne ich nur der ewigen Ruhe darch
genieſſe. Jch glaubs wohl, O groſ
ſer Heiliger, dann das iſt nichtt—
daß man! alles Boſe in der Wil
ausſtehet, um alles erwunſchte Gl

te in der Ewigkeit zu beſitzen.
O liebliche Wohnung, da de

Freude ewig wahret, und da ul!
ſterbliche Luſt iſt: Da man nichl
ſiehet als GOTT, da man nichl
erkennet als GOTT. Gedenckt
man da an etwas, ſo iſts an GOll
wunſchet man etwas, ſo iſts GOl
ſelbſten, ob ſchon die Hertzen da of

ne Unterlaß vor Liebe ſeufftzen,
ruhren doch ſolche Seufftzer nirgen
her, als aus dem Vergnugen, dat
ihnen die Beſitzung giebet, allwo di

Liebe allezeit in ihrer Vollkommet
heit bleibet.

Laß die Alten ruhmen ſo viel ſi

wollen die Theſſaliſche d Tempet
die BaumGarten ADONIs, or

Gal
So iſt genennet worden eine ſeh

liebliche und luſtige Gegendil
ſelbem Land
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jarten der lleſperiden, die hertliche
iſt der gluckſeeligen Jnſulen: Laß
e Poeten ſingen von der Lieblich
iit der Eliſaiſchen Felder: Und laß
ie Menſchliche Eurbildung in cius
iſammen faſſen, alles was das
Zchonſte und erfreuliſte der Na
ür iſt, man wird in der That be
inden, daß es nur eme eitele Em—
ildung erdichteter Wolluſt, gegen
RNie wahrhafftige Vergnugung die—
er Herrlichkeit und Seeligkeit zu
nchnen iſt,

Man bilde ſich ein eine Muſie der
dyrenen, und fuge noch hinzu die
Leyr des Orpheus mit der Stunme
des Amphions: Daß Apollo und die
Muſæ auch ihre Stimme da mit ſpie

ien. Der gantze Klang dieſer Muſic
iſt ein unannehmliches Wind-und
DonnerGethone, gegen die Gott—
liche Zuſammenſtimmung der Engel

iu halten.
Man mache ein Rauchwerck von

allem dem, was Arabien und Saba
emahls Wohlriechendes gehabt ha
ben: Das Meer gebe alle ſeinen Agt

Sliein darzu, und die Blumen alle ih
ren Balſam: dieſes Rauchwerck kan
nichts ſeyn als Faulung undStanck,
wann man es hallt gegen den herrli

chen
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chen Geruch, deſſen der höchſte Him
ünmel voll iſt. Ach! Wie groſſe llt don de

ſach hatte doch Sanct Paulus vod er
A:Liebe zu ſterben, ehe er vor Schmel

tzen ſtarb, in Erwartung, daß er dit u
Gluckſeeligkeit, daruber er ſich in ſek w

rkner Eutzuckung verwundert gehabt
wieder ſehen mochte. Jch begehtt ð

kinin mir ſelbſten zu ſterben, um datz ich
komime zu leben, in dem, welchen ich
vielmehr liebe als mich ſelbſt, ſagtt ih
er alle Augenblick. O ſüſſer Todt/d

h

wann man vor Liebe ſtirdt, abebr
noch ſuſſer das Leben, das dieſe Liebt
ewig machet! Es duncket mich, det!

ren, da er uberlaut ruffet: dieſes Lee

traurige Geſang des groſſen Konigs!
Davids klinget mir in meinen Oh

hohrne
herrſt

üntern
brauct

und ſ
J H

ben iſt mir verdrießlich in der Abe Vann

weſenheit meiness HERRN. Es
beſaß dieſer Konig die irrdiſchen Gu
ter in groſſer Menge, die Hoheit und

Luſt umgaben den Thron ſeint!
hoöchſten Gewalt, maſſen er a
Dinge nach Wunſch hatte. Abet d
unterdeſſen wird ihm doch das Lo
ben verdrußlich mitten in ſeinen
Wolluſten, und die Seufftzer ſeinet in

deHertzens bezeugen die Unruhe ſeiner
Seelen in Erwartung des Taget

halt ſi
Nahr
keufftzt

Uinieſſ
le lichkei

1

ſeines Abzugs. Was
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e Him vas ſagſt du nun meine Secle
ſſe Ut/ on der Hoheit und Herrlichken die—
us vol es Gottlichen Pallaſts, da die Chre,
chmer die Herrlichkeit und alle Majeſtaäten
er dit uſammen ans Licht hervorbrurgen,
hin ſer das ſie nur koſtbar- und ſonderli
ehabt hes haben. Da erſcheinet die
egehtt Gchonheit in ihrem Thron, verge—

zatz ich kllſchafft mit ihren Artigkeiten, Lieb—
hen ich ichkeiten und bewegenden Anmu—
ſagtt higkeiten, deren allezeit anbetens
Todt, dürdige Macht, durch eine ihr ange

abet hohrne Krafft, die Gemuther der
rLiebe ſderrſchafft ihrer Vollkommenheit

h, detunnterwirfft. Die Gutigkeit ge—
önigs tauchet ſich ihrer hochſten Gewalt,

Es halt ſie ſelbige mit ſo annehmlicher

n Ohelind ſchmiedet neue Liebes-Ketten,
es Leeleie Hertzen an ſich zu ziehen; und
r Abwann ſie dieſe gewonnen hat, unter—

n Gur Nahrung, daß ſie niemahls anders
it und kufftzen „als vor Freuden, die ſie
ſeinef kenieſſen in ihrer hochſten Gluckſee

r alle ichteit. Dergeſtalt daß alle Ver—
Abet bnugung zu Hauff, in ſeiner hoch

as Lo ſten Reinigkeit ſich verſammlet fin
ſeinen det in ſeiner Quelle, damit das Gze
ſeinet nuth niemahls bemuhet ſeye zu fin
ſeinek den das „was es begehret.

Tages. Betrachte nur wohl, meine See
le, den Unterſcheid, der da zwiſchen

Was O den
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den VWergnuglichkeiten der Erdunder E

und des Hunmels iſt: Jch ſallen,

turen ihre Wohnungen haben, un da ge
zwiſchen dem Pallaſt, wo die Crendaso

dem, da der Alhmachtige wohntllben,
Du haſt in dieſem erſten Palial lſchen
geſehen, die Wieſen mit Blumenden,
bemahlt, das Feld mit reichen Ernſidem
ten bedecket, und die Thaler vell Voge

tauſenderley Bache: Aber die Blindieſ
men gehen mit der Sonnen auffnrdie
und vergehen wieder beh ihrem U! ung!

0

Winden zum Spielwerck zu di Vern

tergang. Die Fruchte der Ernofher ul
te, die aus der Faulung entſtcht j uder.
kehren bald wieder da hin, da ſtſvervor
herkemmen ſind, nachdem ſie dinauſu
Gefahr ausgeſtanden haben, deuliche
Ungewitter zum Raub, und däuerw

nen. Und die ſo ſchwache und Freud

krafftloſe Bachlein konnen wohl 141
Brunſt eines hefftigen Durſts Jzttl
etwas ſtillen, aber doch nichtgs un

t in

—2

üttt

vorkonit. Hergegen in dem him  em
liſchen Hauß bleiben die Lilien un eele
die Roſen, damit die Haupter etruch d
Martyrer und aller Auserwehltinj  me
gekronet ſind, allezeit friſch unde
vollem Wachsthum: die Fruch

J
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Erdihder Seeligkeit, die ſie da einernd—
zch ſoſlen, vergehen nimmermehr: und
ie Crendas Weaſſer des Lebens, diſſen ſie
n, und da genieſſen, ſtillet alle ihr Verlan

wohntlden, ſo, daß ſie allezeit mit himm
Palil lſchen Wolluſten getrancket wer
Bluminden, als mit einem Strohm. Jn
n Ernlndem erſten Pallaſt ergotzete der

ler
Vogel. Geſang deine Ohren, und

ie B dieſem beluſtiget der Engel Mu—
na in die Gemuther. Jnjener Woh—
em  ng war der Fruhliing, der Som—

n

zu Werwunderung, und zuglelch mit

»Eſnnſ rund Herbſt, eins um das
tſte dere geſchafftig, die Ergotzlichkeit

da  vor zu bringen; Jn dieſer Be—
ſie ur uſung aber wird eine unaufhor—
„der e BlumenZeit, und eine un—

ind tu rwahrende Frucht-Zeit dich mit

he euden erfullen. Sey demnach
oohl meine Seele, das Eeho der
rſts oottlichen Worte des Propheten,
cht nner in ſeiner groſten Mattig—

5
him em Wagſſer, alſo ſeufftzet meine

ienu eele, GOTT, nach Dir, als
ter dhhder eintzigen Brunn-Ouell, da
veh meinen Durſt loſchen kan.
un Wie ſchon ſind Deine ewigeFru tten, und wie bin ich ſo hefftig

J OOQ2 dar
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darinn verliebt! ſagt derſelbe Ptoerblei
phet; Meine Seele verſchmachtt!  nnige
und ich befinde mich gantz entzuckel dieſes
wann ich daran gedencke, daß ih betriff
einmahl den lebendigen GOCT h kiit iſt
hen werde von Angeſicht zu Ano mit de
ſicht. O unvergleichliche Seell eket iſt
keit! da man die anbetens wurdl Para
ge Vollkommenheit eines Allmach borgei
tigen kan beſchauen. Da man d Menſt
Gottliche Scho heit deſſen, der all erhebe
ſchone Dinge erſchaffen hat, möhrer
Verwunderung kan anſehen: Oliher es
man allezeit mit ihm und in Jhl ſet.
ſelbſten lebet: Da man keine andtdl die H

Lufft ſchopffet, als die Lufft Seint Ause
Gnaden, und nicht anders ſeuffzet, alllwas

ſen Ergotzlichkeiten vor Namen gl Entn
nach Seiner Liebe. Was ſoll ich dirfben,

ben? ſollich ſie Luſte nennen, da dod werd.

alle Luſte der Welt empfindli ſtenv
Schmertzen ſind geg n ſie zu rechnt uns
So es wahr iſt, daß der Glantz ei les,
ſchwachen Strahls unſere Augtnicht
dermaſſen blendet, daß er die Th eakr an
nen heraus drucket, wegen der V jwar

T

D

des Himmels uns wohl gar ſoll nlcht

meſſenheit, die ſie gehabt haben, ſern inn b

Licht anzuſehen? Jſt es dann nan het,
glaublich, daß der geringſte vrn GO
derSchein der Gottlichen Klath Gut

vilſ
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e Ptrherblenden zur Straffe, daß wir das
achttt nige haben dorffen anſehen, das
tzuckel dieſes unſer Wermogen unendlich u
daß iülbetrifft? Alles was in der Ewig
CO hl kiit iſt, kan nicht verglichen werden
Angl mit dem, das in die Zeit eingeſchran
Seelih cet iſt. Die Glückleeligkeiten des
wurdl Paradieſes konnen kenesweges
llmach dorgemahlet werden, dieweil der
nan dl Menſchen Sinn ſich nicht emmahl
der alh Aheben kan, biß an die erſte Stuffe

t, wüfhrer Gottlichen Wohnung. Da—
n: Dliſer es kommt, daß St. Paulus ruf
a Jhn ſit; Es habe nie ken Aug geſehen
andthl die Herrlichkeit, die ER Seinen

Seinhl Auserwahlten bereitet hat. Alles

ich diben „kan nicht einmahl vor emen
fzet, allwas die Heiligen davon geſagt ha—

nen S! Entwurff ihrer Abbildung gehalten
da dodh werden. Und wann die Engel ſelb—
indlich ſten vom Himmelherab kamen, mit
chnen;  uns davon zu reden, ſo iſt doch al—
iz eintdles, was ſie darvon ſagen konnten,
Augll wicht der geringſte Theil deſſen, was

Thlener an ſich ſelbſten iſt. Man weiß
r Vt Jwar wohl, daß die Seeligkeit dar

vil Q3 auch

n en inn beſtehet, daß man GOTdſie—
n mn het, und daß in dem Anſchauen
e wrn GOTTes die Seele ihr hochſtes
dl JGut findet: Aber das alles iſt
ar ſubn vlchts geſagt, dann was man ſich
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un auch Suſſes, Liebliches, Annehm
nr ches und ruſtiges in der Anſcha
in uug dieſes Gottlichen Weſens ei
n

ll

lll bilden kan, ſo iſt es doch unmö
lich, daß dieſes eingebildete G
eintzige Vergleichung habe mit del
hochſten Gut ſelbſten, das uns m

ll
Herrlichkeit gantz erfullen ſoll.

ul E Was dor eine HertzensLul
4 zuu ſehen, wann nur die Gedanckelwird es ſeyn, meine Seele, GO2

I
ultt! dieſes Guten uns zum hochſten er

ĩ

kreuen? Was vor Erdootzlichkeiĩ 9 bringet die Hoffnung deſſelben, und

mit was Wluckſeeligkent iſt einet
niccht erfullet in deſſen Beſitzung!

Der Geiſt iſt ällezeit entzuckt, dit
Seele vor Freuden beſturtzt, und

lü
die Sinnen in vollkommener Salb
tigung ihrer Begierden. So loſtTli, dann, HERR, meine Seelt

il auf von meinem Leibe: Jch
L ſterbe alle Stunden vor Leyd

daß ich nicht bald genug ſter
be, zu Dir zu kommen, und in

4 Dir zu leben, rufft der groſſe W
poſtel.

te Als die zween treue Kundſchafftel

auf ihren Achſeln die ſchonen Wein
trauben aus dem bt L de
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lachten, da friſchte dieſe Frucht das
bolck Jſrael dermaſſen an, zur Er—
berung desLandes, welches ſie getra

enhatte, daß ſie alle mit Schimer
n des letzten Triumphs erwarteten.
aßt uns dieſes umkehren und ſagen,
daß St. Paulus und St. Stephan
ſe zween getreueKundſchaffter dieſes
deiligen gelobten Landes ſind, weil
lealle beyde deſſen Fruchte geſchma
kket, und darvon den Menſchen die
lluckſeelige Zeitung gebracht haben.
Will man in der That noch eine an
dere Weintrauben ſehen, ſo laßt uns
mit Sanct Petro auff den Berg
Thabor ſteigen, da ſie unſer Erloſer
weiſet durch den Glantz der Herrlich
keit, die ihn umgiebet. Dabey man
dieſes noch mercken kan, daß ihrer
wey ſind, die Frucht zu tragen, weil
da zwo Naturen vereiniget ſind in ei
ner einigen Perſon. Dergeſtalt meia
he Seele, wann die Begierde, oder
auch der Zweiffel deme Sinne be
wegen, das Weſen dieſes ſchonen
Schattenwercks der Herrlichkeit, die
ich vormahle, zu ſehen, ſo hore du den
heiligen Stephanum, da er dich ver
ſichert, daß er den Himmel offen ſehe:
ſpitze deine Ohren auf die Reden des

H. Pauli, wann er ſagt: daß alles,

Qa was
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was er Suſſes und Annehmlichesil
der Wohnung dieſer Seeligkeit ge
ſpurethat, weil es unbegreifflich iſt

auch nichi kan mit Worten ausgt
ſprochenwerden. Die Luſt, die St
Petrus hat, drey Hutten zu bauel
auff dieſem lichten Berg. zwinget did

durch dieſe Probe der Frucht zu glat
ben, daß das Erdreich, welches ſi
getragen hat, uberflubig voller Wun
der iſt; Aber man mußerſt durch dat

rothe Meer der Pein und Marte
hindurch in die Arche des Creutzet
ehe man in den Haafen dieſer ewigel

Seeligkeit anlandet.
Sie iſt zu Kauff dieſe Seeligkeit

ſageſt du aber, meine Seele, wie vi
man darfur gebenmuß? Frage de
nen Schoöpffer, weil er zu erſt de
Kauff darvon gemacht hat auff der
Berg Calvariæe. Die Muntze, di
man darfur zahlen muß, iſt die Gedu

in Widerwartigkeit, die Demul
inder Hoheit, die Keuſchheit in G
genwart eiteler unremen Dinge, un
endlich die Ubung aller Tugenden
ſammen in der Welt, wo die Laſterl
gar ſehr im Schwange gehen, da
wann du es kauffen wilt um d
Muntze, die am gangbarſten iſt d

renſich auch GOTd ſelbſten 6
bral
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brauchet hat, ſo muſt du Geiſſel, Na
gel, Dornen und Gall zur Hand
nehmen, und durch einen gewiſſen
Schluß, dein Leben zu tauſenderley
Pein und Marter verdammen. A—
ber entſetze dich nicht, ſolchen Schluß

wider dich ſelbſt zu faſſen: Geheſt du
in den Feuer-Ofen der Gottlichen
Liebe hinein, ſo wirſt du da die drey
unſchuldige Junglinge in der Geſell—
ſchafft des Sohnes Gottes finden, da
du Sein Lob zu erheben, deine Stim
me mit ſingen wirſt. Wirffſt du dich
in das Meer deiner Thranen, ſo wird
dir Jonas Platz machen in ſeiner klei

nen Bet-Kammer, daßſhr mit ein
ander die Gottliche Wunder des All—
machtigen preiſet. Creutzigeſt du al—
le deine Luſte und Begierde, ſo wird
Sanct Petrus dir die Helffte ſeines
Creutzes leihen, damit du Theil ha
beſt an ſeinem Triumph, und alle dei
ne Schmertzen in Erootzlichkeit ver
wandelt werden: Was kan dir ar
gers widerfahren in deinem Leyden,
als der Todt? Waos groſſe Ehre iſts
aber, wann man leidet und ſtirbet um

deßwillen, das man liebet? Und was
kan man lieben über GOtt? Was
kan man wunſchen auſſer GOTT?
ſintemahl Seine Gottliche Gegen

Q5 wart
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wart uns beydes mit Gluckſeeligkei
und Ehre erfullet. Muß man geſte

niget werden wie Sanct Stepha
nus; Ey was vor eine Freude iſtet
uns, daß man unſere Seele mit Stei
nen aus dem Leibe treibet, auff daßt
ben dieſe Steine an Statt der Staf

fel ſeyen, in dem Himmel hinauff zl
ſteigen? Soll man auff dem Roſt ge
braten werden, wie der Heilige Lau
rentius; Ey was durffen wir uns dei
ſen beklagen, daß das Feuer uns z
Aſchen verbrenne, da wir doch ſelbf
nichts ſeynd als nurAſchen? Und ubel
das, ſo verbrennet ſich ja ein Hertz, dat

recht verliebt iſt, von ſich ſelbſt? ſo
daß die irrdiſche Flammen nichts an
ders vermogen, als ihm zu helffen, daf

er geſchwind ſterbe, und das iſt alles
was es begehret. Wird man von
vier Pferden zerriſſen, wie die Hip
polita: Ey ſolche Gewalt ſoll uns viel
mehr lieblich, als ſchmertzlich ſeyn
da man ſich das Leben zugleich mil
den Armen u. Beinen laſſet aus dem
Leibe reiſſen, zur Ehre deſſen, der dit
Seele dieſes Leibes geſchaffen hat:
Und was groſſe Ehre iſt es einem ſol
chen Marthrer, wann ſein Geiſt auff

einem Trumphe-Wagen in dite
Wohnung der Ewigkeit eingefuhret

wird;
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wird; Soll man geſchunden werden
mit St. Bartholomæa: Eywas vor ein
Glück, da man nicht anders als von
der Liebe ſeines GOttes lebet, daß
man ſolch Liebes-Leben ſiehet heraus
lauffen aus tauſend Liebes-Wun—
den: Und daß, nachdem man von ſei
nem Blut gleichſam ein Liebes-Meer
gemacht hat, man auf ſolcher Fluth
den Hafen einer ewigen Freude fin

„de. Wird man mit Keulen zu todt
geſchlagen wie St. Jaeohus; Ach wie
leblich iſts, unter der Laſt dieſes
Creutzes medergedruckt liegen? Sol—
te man ſo wenig Hertz haben unter ſo
vielen Mit-Gelellen, die uns mit ih—
rem Blut den Weg der Ehren gebah

het haben?

Die Hepden ſelbſt, die alle ihr Hoſf
nung in ihrem Grab verſcharreten,
und nach keinem andern Gut ſtrebe
ten „als nach einem bloſſen eitelen

Ruhm, haben eine Arih der Groß—
muthigkeit um ſich verſpuhren laſſen:

Dann alles, was der Todt greuliches
und erſchrockliches hat, hat nicht ma
chen ſnnen, dah ſie ein Auge zuge—
thqn natten, als nur bey der letzten
Macht ſeiner Streiche. Mutius hat
mit einer Hand das Feuer uberwun

Qs6 den,
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J den, welches ſonſten alles bezwinget:;
Jen .eer ſahe ſeine Hand, wie ſie von den

ll

J

J

J

J  Jlammen verzehret wurde, und ent—
lh

ſetzte ſich nicht einmahl darvor. Roti-

n

lius fand in ſeiner Verbannung ſeinJ

Vaterland. Soerates tranck ein

J

in Glaß Gifft mit lachendem Mund,

ſu  Dodolch in ſeinen eigenen Buſen.

ſeinen Freunden zu bezeugen, daß

er nicht kranck ware von Furcht vorh Tod. Cato jagete ſeinet

In ſeolten der Tugend ſo herrliche Sie—
dti n Wie nun? alle dieſe Welt-Hertzen

4 E gesZeichen auffgerichtet haben, da
J ſiie ſelbige doch nicht recht erkenneten:

e.  und wir ſolten ihre Altare unter die
Fauſſe treten, und ihre Tempel ent—

1 J heiligen, nachdem wir ſie angebetet
haben Jſt den tragen Gemuthern
alles unmuglich, ſo muß man geden
cken, daß ein großmuthig Hertz al
les kan, was es will.

Welche Schande ware es dir,
meine Seele, wann du die Gefahr

J

meiden wollſt, die Kronen gibt, kanſt
p du nicht kuhnlich uber Hals und
un14 fen zehentauſend Gekreutzigtqz funff

Kopff dich begeben unter den Hauf—

zigtauſend Enthaupteter, oundert
tanſend Giegeiſſelter. wenmal hun

d4. der tauſend Erſchlagener und Er
I mor



von der Ewigkeit. 373
mordeter, durch ſolche Marter, dar
bey die Grauſamfeit ſelbſt ihre Ty
ranney recht verubet hat, unter den
Hauffen endlich ſo vieler Millionen
ſeeliger Seelen, die alle auff dem
Altar des Creutzes ſind auffgeopffert

worden Wolteſt du wohlin das
Paradiß gehen auf einem Weg vol
ler Roſen, nachdem du weiſt, daß
dein Heyland durch den Weg der
Dornen gangen iſt? WBie ſchimpff
lich ware es dir, wann du es allein im
Paradiß wareſt, der nicht ein wenig
Poſes hatte gelitten vor den, der dir

ſo viel Gutes gabe?
Was Wunder leuchtet doch in

dieſen heiligen Gedancken! daß der
jenige, der die Welt geſchaffen hat, zu

ſeiner Belohnung alles Boſe der
Welt gelitten bat! Er hat die Dor
nen wachſen laſſen, Sein Haupt dar
mit zu kronen Er hat in der Erdendie EiſenMeinen gemacht, die Na

gel darvon zu fuhlen: und mit der
freygebigen Hand Seiner Verſe
hung hat er die Baume begoſſen, die

den Juden die Seulen, daran Er ge
bunden worden, gegeben haben: und
zu gleicher Zeit hat er ernahret under
halten, die falſche Zeugen, die JIhn
angeklaget, die Richter, die ihn ver

Q7 dam
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dammet, und die Henckers-Knech
te, die ihn gepeiniget haben. Wahl
iſt es in der Ordnung ſeiner Gerech!
tigkeit hat er Adam zum Tode ver
dammet, aber in der Ordnung Sei—
ner Liebe, vollziehet er dieſes Urtheil

uber Sein eigen Leben, ERhat ge
woollt, daß das Elend in der Welt re

gieren ſolte; aber es iſt alles nur vol
Jhn, dieweil ER alles zuſammen
ausgeſtanden hat. So demnach—
meine Seele, mitten in deinen
Schmertzen die Zaghafftigkeit der
nes Schmertzens dich zu klagen bewe
get, ſo wende dein Geſicht nach del
Seiten des Creutzes, die Herrlichkei

tten mit Verwunderung anzuſchauen
die davon unabgeſondert blechen.

Man kan nicht von einem auſſer
ſten Ende zu dem andern uberkom—
men, es ſey dann, daß man durch das

Muittel durchgehe. Jch will ſagen/
daß man aus dem irrdiſchen Paradiß

in das himmliſche nicht ſteigen kan, es
ſey dann, daß man durch das Feuel
der Trubſal durchgehe, welches das

Mittel iſt, darinnen man ſich noth
wendig reinigen muß, gleich als das

Gold in Ofen. Weul aber die
großmuthige Hertzen mehr zu bewe
gen ſind durch die Hoffnung der Be—

loh
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lohnung, als durch die Furcht der
Straffe, ſo laß dich doch hewegen,
meme Seele, durch den lieblichen
Vorſchmack der verheiſſenen Seelig
keit, vielmehr als durch die hefftige
Hitze, die uns begegnen ſoll. Tu
muß dich der Liebe viel lieber ergeben,
als dem Zwang, auff daß deine Be
gierde ihr Abſehen nicht ſo gar auff
den Lohn habe: und bedencke, daß,
gleichwie die Plagen der Gottloſen
ſih niemahls endigen, alſo wird die
Freude der Auserwahlten ewig wah
ren. Nachdem ſie tauſend Jahr Er—
götzlichkeit werden gehabt haben,
wird es kaum angefangen ſeyn: und
wann ſie hundert tauſend Jahr Ru
he gehabt haben, werden ſie noch
(nach unſerer Arth zu reden) in dem
erſten Augenblick ſeyn. Nach hundert
tauſend Milliorẽ Jahr Vergnuglich
keit, Freud und Gluckſeeligkeit iſt nin
allezeit noch im erſten Punct ſernes
Glucks. O welche groſſe Freude,
die GOtt ſelbſt verurſachet und die
von Jhm entſpringet! O welche
groſſe Gluckleeliakeit, die ſo lange
wahren ſoll als GOtt ſelbſten!

O Ewigkeit wie tieff ſind deine
Abgrunde; Die Einbildung mag

ihr 1

1
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ihr Loth werffen in ihre dunckelt
Grufften, nichts hat ſie mehr darvon
als den Verdruß, daß ſie ihre Zeit ſo
ubel angewendet hat. Nachdem
man alle ſein Lehetage auf die herrli—

che und wunderbare Dinge, die in
deinem Jrrgarten beſchloſſen ſind
gedacht hat, ſtirbt man in der Un
vermogenheit, nur dem Eingang
derſelben nahe zu kommen. Diieſet
Labyrinth hat keinen Ausgang; dieſt

Renn-Bahn hat kein Ende; dieſet
Krayß hati kein Mittel, und die Linie
keinen Punct. Die Ewigkeit endi
get ſich allein in 6GOTT, und GOtt

allein in der Ewigkeit.

O unbegreiffliches Geheimniß
dahß GOtt einen Liebes· Seufftzer
vergilt mit einer unendlichen Liebe;
ein Augenblick Leyden mit einer un
aufhorlichen Herrlichkeit: daß ER
vor ein wenig Eßig, das wir aus

Seinem Keich verſucht haben, uns
Hin alle Ewigkeit trancket aus dem
Bacchh ſeiner Gottlichen Sußigkeit,

daß Er vor einen Augenblick, den
1wrir gefaſtet haben, uns ohne Ende

ſattiget von den allerherrlichſten Ge
richten, die im Himmel gefunden

wæerden: daß Er endlich eine Nacht

4
Arbeit

J
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Arbeit belohnet mit einem ewigen
Ruhe. Tag.

Gedencke niemahls anders, als
an dieſe Ewigkeit, meine Seele:
was vor Erdgotzlichkeiten du in der
Welt habeſt, vilde d.r ein, daß ſie
tinmahl ein Ende nehmen werden,
und daß am Ende derſelben alle die
Dornen ihrer Roſen ſich verſamm—
len, zu dem Ende, daß du den
Schmertzen recht fuhleſt, der aus
ihrer Beraubung entſtehet. So du
wilt vergnugt ſeyn, daß es nur vor

die Ewigkeit ſen. Mitden Men—
ſchen leben iſt ein ſtatswahrender
Todt und mit GOTJ ſeben, iſt

1ein ewiges Leben. Auf der Erden“
gluckſeelig ſeyn, iſt ungluckſeelig ſeyn,
weil die wahre Gluckſeeligkeit im
Himmel iſt: Gluckſeeligkett, die
eben ſo unſterblich iſt, als die Un—
ſterblichkeit ſelbſten, und da die
Zeit nicht ankommen kan, weil ſie
auſſer der Zeit iſt. Alſo, meine
Seele, ſolt du lernen reden die
Sprache der Engel, deren Nach—
Klang der Prophet iſt, wann er
ſagt: Die Zeit wird mir lang, O
HEMRR, in Erwartung, daß ich
Dich ſehe in der Wohnung Dei—
ner Herrlichkeit. Laß dieſes Ver—

langen
4
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langen deinen Leib nur verzehren,
damit, wann du vor Liebe gegen
deinem GOT, der zum hochſten

Liebens werth iſt, ſtirbeſt, du kon
neſt hingehen und leben vor demſel
ben GOCT, maſſen ER die ein
tzige Quelle des Lebens iſt, in deſ

gZvehnung Seiner Ewigkeit.

Das III. Capitel.
in ErKonig Ereechias war der

1 maſſen erſchrocken, als ihm

ſa der Prophet die Zeitung

TDJaoag ſterben, daß, wann ihm ſein
Leben im Waſſer zu endigen ware
beſtunmet geweſen, er Zweiffels oh
ne in dem Meer ſeiner Thranen un
tergangen ware. Dieſer betrubte
Ausſpruch, der ihm vor dem Tod das
Leben nimmt, macht, daß er ſchon
zuvor alle Schmertzen des Todes
empfindet. Der arme Konig hat
nichts als Seufftzer und Chranen
damit er ſich der Macht des hochſten

Willens wehret. Er beklaget ſich/
aber nur uber ſich ſelbſten: Er ſchrey
et, aber nur Mitleyden zu erwecken—

Seine Hand wapnet er mit Grau
ſam

9
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ſamkeit gegen ſeinen Buſen, und mit
wiederholten Streichen ſchlagt er an
ſeine Bruſt, in Meynung, daß er auf
ſein Hertz zuſchlage, als welches mit
Schuld iſt an den Sunden, darum
er geſtraffet wird. Was will er thun,
die Nacht ſchleichet unvermerckt da—
hin, und das Licht, das auff ihre
Finſterniß folgen wird, ſoll nur ſchei
nen, ihm den Weg zum Grobe zu
zeigen. Der Schlaf hat ſchon Ab—
ſchied genommen von ſeinen Augen,
dieweil ſie mchts mehr können als
weinen. Die Rurhe verlaſt ſein
Gemuth in dieſem detrubten Schre—
cken dergeſtait, daß, weil er zum
hochſten Leyden kommen iſt, furch
tet er, ein ieder Seufftzer, den er
in die Lufft ſchicket, ſey der letzte A—

them ſeines Lebens. Das Ge—
dachtniß ſeiner Sunden macht ihre
Straffe ſo viel ſchwerer, und er
darff nicht daran gedencken, als mit
Bereuung, daß er ſie begangen hat.
Welche Reue ſo machtig iſt, daß
ſie der Gottlichen Gerechtigkeit die
StraffPfeile gleichſam aus der
Hand reiſſet.

Dieſer groſſe Konig richtet ein
ſurchtſames und zerſchlagenes Hertz

wieder auff, und zwingt es mitten in

der
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der Verzweiffelung die Hoffnung zu
ſuchen. Er bekennet in tieffſter De
muth die Wahrheit ſeiner Sunden:
aber mit eben derſelben Zunge, damit
er ſie offenbahret, ſaget er zuvor dem

Angeſicht ſemes GOTTES und
ſemes Richters, daß er ſie nimmer
mehr begehen will, und zur Verſiche
rung deſſen, bittet er eben dieſen ſeb
nen GOtt und Rechter, deſſen Au—
gen in das Allerverborgenſte ſehen, el
ſolle den Grund ſeiner Seelen anſt
hen, damit er deren Meynung und
Zuſtand erkeñe: und in dieſem ſeinem
Gebet iſt er ſo gluckſeelig, daß er er—
horet wurd. Eſaias bekommt Be—
fehl, den gethanen Ausſpruch ſeines
Todes zu wiederuffen, und das Ziel
ſeines Lebens zu verlangern. O wun
derbahre Gute! Der Zuſtand detr
gantzen Welt wird verandert, um
einen eintzigen Menſchen zu vergnu—

gen, der ſein Leben ernſtlich ver—
ſpricht zu beſſern.

Was iſt aber vor Unterſcheid
zwiſchen dem Ausſpruch ,den der
Prophet wider einen ſundhafftigen
Konig von GOTTes wegen thut—

und dem, dem GOTd ſelbſten wi
der die laſterhafftige Seelen an

Seinem groſſen Gerichts. Tag pon

Sich
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Sich wird horen laſſen? Der eine
ſo wohl als der andere ſiod in der
Wahrheit zum Tod; Aber der eine
wird in der Zeit von eiem lebendi—
gen Menſchen, einem der noch A—
them holet, angekundiget: und der
andere auſſer der Zeit, von GOtt
den verdammten Seelen, die nicht
konnen Buſſe thun. Drum ſiehet
man auch, daß der erſte aus Gna
den wiederruffen wird, der andere

1

bleibet mit Recht unverandert: Die
Barmhertzigkeit lindert jenes ſeine
Scharffe, und die Gerechtigkeit ver—
mehret dieſes ſeme Straffe mit der—
ſelben ewigen Wahrung. Oeer—
ſchrecklicher Ausſpruch!

Bey den Perſern war ein Ge—
fangniß, da die Miſſethäter ihr Le
betag nicht wieder konnten heraus
kommen, das wurde genennet Le-
the: gleich als wann man ſagte:
ein Ort der Vergeſſenheit, daraus
man nimmermehr kommen kan.
Dieſes Geſangniß kan gar wohl mit
dem holliſchen Kercker verglichen
werden, deſſen Finſterniß und
Dienſtbarkeit ewig ſind: Es iſt ein
Ort der Vergeſſenheit, dahin GOtt

J

niemahls gedencket, es ſey dann
Seine Gerechtigkeit allda zu veruu

ben.

J—
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hen. Sie haben keine andert
Wohnung, als die olle, ruffel
David m ſeinem Pſalmen, da eb
von den verdammten Seelen redel,
das iſt: in der Holle muſſen ſie t—
wiglich bleiben: Oder wie St. Au
guſtinus redet, ſie werden voll Le—
bens ſeyn mitten in ihrer Pein ſit
werden allezeit wieder auffs Neut
gebohren werden in ihrer Strafft—
und nimmermehr ſterben. O
grauſames Lebenn, welches weni—
ger ertraglich iſt, als der Todt
ſelbſt!

Laſſet die allerbetrubteſten See
Nlen nur ungeſcheuet auff dem Schau

Piatz ihrer Marter erſcheinen. Jul—
tius erzahle nach der Lange die Hiſto
rie ſeines Leidens: berſindas laſſe uns
ſichibarlich ſpuhren die Grauſamkeit
ſeiner Straffe in dem Sonnenſchein,
da ermit Honig bedecket, denen Flie

gen zu ihrem Gefallen dargeſtellet
wird. Lepidus Craſſus theile aus
durch Anſteckung einen Theil ſeines
Boſen mit, da man ihm mit einem to
den Corper genau vereiniget, auff
daß der Geſtanek an ſtatt des Hen
ckers, ſein Leben biß auff den Todt

peinige. Phocias der Loerenſer
weiſe uns an dem hellen Licht des

Feuers
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Feuers, das ihnverzehret, di. Plagen,
damit er gemartert wird, indem er
ſich ſiehet allgemahlich zu Aſchen ver—
brennen. Pammdas der Phiſoſophus,
gebe uns einwenig ſeine Schmertzen
zu verſtehen, in ſeiner erſchrecklichen

und todtlichen Stummheut, die ihm
ſeine abgeſchnittene Zunge verurſa—
chet. Lyſander laſſe uns in dem von
Ertz gegoſſenen Ochſen des Tyrannen
bon Syracuſa, horen den traurigen
Thon ſeines Gebrulls, um ſeine
wahrhafftige Schmertzen an Tag zu
geben. Lelius Coeles weiſe uns von
uuſſen, wie ſehr ſeine Seele inwendig
erſchrocken iſt äuff dem Ufer des
Meers, darein er geſturtzet wird.
Martius Nevola vermiſche den Wind
ſeiner Seuffzer mit dem, der die
Flammen, die ihn verzehren, auf—
blaſet, und laſſe uns den betrubten
Thon ſeiner letzten Wehe horen.
Vergilia des Romers Laertii Weib,
erzehle uns mit guter Weile die We—

hen und Marter eines Hertzens, das
don einem Kunſtreichen Feinde ver—
gifftet iſt, und das Leben in der Zeit
vieler Jahre allgemahlich verliehret,
auff daß es alſo von Grad zu Grad
ülle die Grauſamkeiten des Todes
empfinde. Æinilia ſtelle uns in ih—

rer
ue

J J

1
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rer Verzweiffelung vor, die Angſt ei
nes ſterbenden Hertzens, das von ſei

nem Ungqluck um und um gedrucket
wird. Des Broti Weib laſſe den
Rauch der gluenden Kohlen, die iht
Eingeweide brennen, vor unſern Au

geen aufſteigen, um uns die Hitze, die
ſie empfindet, ein wenig vorzumahlen.

Ehe und bevor Melſlina ſich das Hertz
aus dem Buſem reiſſet, ſage ſie uns
doch etwas von der Pein, darzu ſie
ſich ſelbſt durch einen Ausſpruch ih
rer Raſerey verdammet, vermogeJ deſſen ein Theil ihres Leibes, an ſtatt

des Henckers ſeyn muß, der alle die
 andern zu nichte machet. Eugenira,
die fich einen Strick machet von der

Seiden ihrer Haar, bezeige uns den
Schmerzen ihres ubereilten Todes.

Cleopatra verunreinige die Lufft mit

dem Gifft, das ihr Leben aufffriſe
ſet, damit ſie uns ihr Ubel mittheile.
Alle dieſe Arten der Marter, dieſe
Schmertzen, dieſe unerhorte Peini
gungen, dieſe Ubel ohne Exempel, undJ dieſe Tyrannepen von Menſchen

iif. verubet, die grauſamer ſind als die

J

Tiegerthier und Baren, konnen mit
der geringſten Pein der Werdamm
ten keinesweges verglichen werden.

J Drie Dornen dicſes Leidens ſind—

9 RoſenJ

t/
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Roſen, und die Bittek it d eſer
Angſt nichts anders ols Henia. Em
Augenblick Schmertzen in der Folle
ſſt unertraglicher, als hundert Jahre
Verdruß in dieſer Weit.

Man hore nur an das betrübteGeſchrey Ampilai des Koniges der

Piroten, da er aut ſeinem werchen
B ette mit den harten Ketten tou—
ſenderley Schmertzen, die von emer
unleidlichen Gicht gleichſam beſeelet
werden, angefeſſeit lieget, welche
Gchmertzen ihm das Hertz aus dem
keibe reiſſen, aber nicht das Leben,

und durch eine grauſame Gewalt
ſeine Seele biß auf die Lefftzen zie
hen, und ſie doch nicht laſſen gar
heraus fahren. Sooll er weinen?
Die Raſerepn, darinn ihn ſeine
Kranckhert geſturtzet, machet, daß

er vielmehr Feuer als Waſſer durch
die Augen heraus giebt. Soll er
ſich mit Seufftzen beklagen? ſein u
bermaßiges Leyden lehret ihn eine
ſo erſchreckliche Sprache, daß das
Knallen des Donners nicht er
ſchrecklicher iſt, als ſeine Siimme,
die von dem hefftigen Schreven gonth
heiſcher worden iſt. Was hilfits,
daß man ſein Bett mit den ſchon
ſten und koſtbarſten Sachen, du

J man
n
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man nur finden kan, auszieret, um
ihm Ruhe zu verſchaffen? ſein Leib

iſt nicht anders, als ein Dorn
Buſch darein ſeine Seele genau
angefeſſelt iſt, ſo daß die Spitzen
ſeiner Dornen ihm tauſenderley
Schmertzen und Marter verurſa
chen, an welche nur zu gedencken
uber die Maſſe erſchrecklich iſt.
Was dilffts, daß man ihn mit
mitleidenden Augen anſiehet die
Grauſamkert, die ihn ohne Unterlaß
peiniget, machet, daß es ihn nichts

hilfft. Er othemet allezeit in dem
Todt ſeiner Pein, und kan doch nit
mahls ſterben.Aber laßt uns die Muntze umkeh

ren, und in unſerer Einbildung das
erſchreckliche Geſchrey des Konigb
Pharao anhoren, der in der Hollt
lieget angebunden auff einem Beit

von Feuer-Flammen, die ihn breu
nen und doch nicht verzehren. Wie
ungleich ſind doch ihre Schmertzen/
und wie unterſchiedlich ihre Klagen?
Der eine empfindet in der Zeit
brennende Schmertzen auff einem
Lager von Dornen: und der ande/
re leidet tauſend Art Straffen, dje
alle ewig wahren, auff einem Beſt

von Feuer. Jener giebt ſein arur
ſeeli
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eeliges Leben auſen den allerhent:g
ſten und grauſamſten Marter: Und

dieſer, der in ſeiner Pein allezeit
wieder aus ſeiner Aſchen aufs Neue
hervor kommt, lebet zu nichts an—
ders, als daß er in ſeinem Lerden ei
nes ewig- lebenden Tods ſterben
ſolle. Der erſte troſtet ſich mit der
Hoffnung des Grars, und dem
letztern wird ſein Jammer vermeh
ret, dardurch, daß er keine Hoff—
nung hat jemahls derſelben Eude zu
ſchen.

Man dencke ein wenig an die
grauſame Morter die jener groſſt
Teutſche Fu ſt Tegonus ausſtehen
muſte, da ſein Hertz ein Bette vor
die Wurmer war, die es ohne Un
kerlaß nagten, ihm alſo das Leben
auffzufreſſen: Grauſame und er
ſchreckliche Pein! Ein lebendiget
Todt war in ſeinen Buſen hineinge
ſchlichen, der daſelbſt unbeſchreibli—
che Schmerhen verurſachte, ihn zu
qualen. Es mangelt ihm nichts
mitten in ſeiner Herrlichkeit, und
doch mangelt ihm alles, dieweil er
nichts finden kan, das ihn vergnu—
det. Seine Unterthanen ſind bey
ihm;, und erwarten ſeinen Befehl,
aber er weiß nicht, was er ihnen ge

R2 biethen
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biethen ſoll, das ihm helffen konnte.
Die Artzney-Mittel, die man ihm
bringet, helffen nichts, dieweil man
den Schaden noch nicht kennet:
Denn die allergeſchickteſten Aertzte,
wiſſen noch nicht, wo er herruhret:
Und das machet, daß ſie ohne Wor
ſatz auf allerhand neue Erfindungen
bedacht ſind, ihn auffs neue zu pla
gen, und ſeinen Mund mit tauſen
derley Bitterkeiten anzufeuchten. Er

ſchreyet in ſeiner groſten Mattig
keit: Aber ein jeder antwortet ſei
ner Stimme mit ſeinen Augen, und
weinet mit unter ſeinen Seufftzerſ
und Klagen, und nachdem er ſo
manchen Tod ausgeſtanden hat, als

Seuffgtzer von ihm ſind gehoret wor
den, ſo bezahlet er zuletzt die Schuld

der Natur, Stellet euch darneben
auch vor das viel erſchrecklichert
Geheul eines andern Furſten, der in

der Holle an einem Wurm kranck
lieget, der ihn ewig naget, und doch
nimmermehr auffriſſet. Er ſithet
alle ſeine Unterthanen um ſich her—
um, die eben ſo wohl ſchuldig ſind
als er, und in der Beſturtzung, dar
innen ſie ſich befunden, antworttg
ſie ihm nicht anders, als mit de—
Augen, als die nicht machtig ſint

J wæwedel
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weder ihm noch ihnen ſelbſt zu helf

ſen. Die Teuffel ſind ſeine Aertzte,
welche, weil ſie nicht Mittel wiſſen,
ihm zu heilen, allerhand Plagen er—
finden, ihn zu martern, aber was
vor ein Unterſcheid iſt unter dieſen
Schmertzen? Derdurſt in der Welt
findet dieſen Troſt bey ſeinem Elend,
daß, nachdem die Wurme ſein Hertz
werden auffgefreſſen haben, ſein Le
ben auch ein Ende nehmen wird, und

wann die Wurme nichts meht zu
freſſen haben, ſo werde auch ſeine
Plage aufhören. Hergegen der
unſeelige Fucſt, der in der Holle
lieget, findet n dem Ende ſeines
Schmertzens denAnfang ſeiner Mar
ter, der Wurm, der ihn naget, iſt
unſterblich, ſo wohl als die Speiſe,

die er friſſet, ſo, daß ſeine Schmer
hen allezeit uberaus groß bleiben.
Der eine wendet das Geſicht auff
das Grab, und hoffet darinn all ſein
keyden zugleich mit ihm zu verſchar
ren, und der andere befindet ſich gantz
lebendig begraben, in einem Grab
von Feuer, welches durch eine grau—
ſame Eigenſchafft dasjenige erhalt,
daß es brennet, damit es ihm nie
inahls an Materie mangelt.

R3 Was



390 De la Serrens Gedancken

Was kan man unertraglichers
erdencken, als die Quaal, daran Ce
rolus von Navarra geſtorben iſt.
Die Aertzte, nachdem ſie erkenntt,
daß er gar wenig Leben mehr in ſei
nem Leibe hatte, gebrauchten ſich
ihm zu helffen, dieſes Kunſt-Stucks
daß ſie ihn in ein Leylachen, in
Brand. Wem eingeduncket, einna
hen lieſſen, durch dieſes Muttel ſein
Lehen zu verlä.qern? aber zu allem
Ungluck begab ſichs „daß der Die—
ner, der ihn in das Tuch genahet
hatte, das Ende vom Faden, das er
hatte abſchneiden ſollen, abbrennet;
oder daß ich recht ge, er verbren
nete das gantze Leylachen zuſammt
dem Konig, der darinn war. Ge
dencket, wie erſchrecklch dieſer un
gluckſeelige Herr muß geſchrhen ha
ben, da er in ſo einem engen und
feurigen Gefangniß eingeſchloſſen
den letzten Seufftzer ſeines Lebens

ausgelaſſen, und zwar in ſo uberaus
hitzigen Flammen, als wann er in
einem brennenden Oſen lage. Man
wolte ihm wohl zu Hulffe kommen/,
aber dieſes mahl war der Todt
barmhertzig, und kam der Hulſſe
die man ihm leiſten konnte, zuvor,
indem er durch das Ende ſeines Le

bens
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bens alle ſein Boſes endigte. Bil
det euch darbey ein die grauſame und
und erſchreckliche Quaal, die ein an
derer Konig mitten in der Holle ley
det, da er in einem feurigen Gefange
niß angebunden, allezeit brennet und
doch niemahls ſtirbet. Wie unter
ſchiedlich iſt doch dieſes Leyden! Der

eine iſt in Gewalt der freſfenden Flame
meñ, mit dem angefeuchtet, das ih
re Hitze noch vermehret, und ſchreyet
ſo ſtacck als er kan, aber vergeblich,
um Hulffe: Der andere aber mit
Werzweiffelung umgeben, ſtehet de
Pein des ewigen Feuers aus, welches
ihn brennet, unv doch das Leben ihm

nicht nimmt.Jhr ſehet augenſcheinlich, iht

Weit-Kinder, daß alle Pein, die
man in dieſem Jammerthal leydet,
wie grauſam ſie auch immer iſt, nicht
mag verglichen werden mit dem al
lergeringſten Schmertzen der Ver
dammten. Wann gleich Stein, Co
lica, Podagra, Haupt: Wehe, Waf
ſerſucht, ZahnWehe u. tauſend an
dere Kranckheiten einen aufs hefftig
ſte martern und plagen: Alle ihre
verubte Streiche, alle ihre ſpitzigen
Stacheln, ihre Gall und ihre Scharf
fe, ſind nichts anders, als rechte Luſt

R4 undJ
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uno Kurtzweil, wann man es mit dem
Leyd.en der ew g verdammten Ste
len vergleichet. L. Pebius mag in der
R oe von ſeinem Elende behaupten,
das der l tzte Tag ‚en es Lebens drey
gantzer Monat laug gewahret habe,
in welcher langen Zeit er zwar den A
them gehabt zum Leben aber kein Au

ge hat zuthun konnen zum Schlaf.
Toeoerates mag ſein Ungluck be

ſchre:ben, und in Gegenwart  der
allerbetrubteſten Seelen ſagen er

ü J

li

habe ſedcds und dreyßig Jahre in ei
un! nem Bette gewohnet, in der Geſell

ſchafft tauſenderley Art Schwner
tzen, die ihn eme nach der andern

beſuchet. Der ungluckſeelige Carl-
eles, der ven ſechtzig Jahren her,
immerdar den Koth ſeines Leibes in

J den, Unflath der Gaſſen zu Athen
herumichieppet, mag in Auſehen ſei—
ner Marter Mitleyden erwecken,
bep deuen, die ſouſt nie keines ge
habt haben. Die klagliche Hiſtou5! rie alles dieſes Lerdens, iſt ein Luſt

nu und Freuden-Geſang gegen dem

ſill
unl! Leyden der Verdammien zu rech

nen. Dann hat ahius drey Mo
nat gewachet in der Welt, ſo ſchlafft

Cain nimmermehr m der Holle!
9 Bringet Theooeratez ſtin dornichtezß

Leben
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Leben zu auff ſeinem Bette voller
Diſteln, kommt er auch dar nicht
wieder heraus, als wann er ſoll in
das Grab geleget werden, ſo lieget
nun der reiche Schlemmer ſiebze
hen hundert Jahr und druber inei
nem Bett von Flammen, und hat
keine Hoffnung, weder zu Troſt
noch zu einigeErleichterung. Schlep
het gleich Carieles ſein lebendiges
Gereffel herum auf den unterſchied

lichen Wegen, die ihn nach dem
Grabe zuſuhren, ſo findet er doch
nach vielem Ungewitter endlich den
Hafen. Aber obgleich Pharao von
den Teuſfſeln in die Holle geſchleppet
wird, da iſt kein Todt noch Begrab
ni vor ihn, das ſeiner Pein ein Ende
machen konnte. Dergeſtalt, daß der
Unterſcheid zwiſchen dem Leyden der

einen, und der Quaal der andern ſo
groß iſt, daß man nicht, als mit hoch
ſter Beſturtzung daran gedencken

kan. OEru, wie iſt derbgrund
deiner Gerechtigkeit ſo tieff!O ihr weltlichen Seelen: Zer

J

reiſſet das Band eurer Blindheit:
Zerbrechet die Ketten eurer Dienſt-
barkeit! Wohin dencket ihr doch?Ein Augenblick Luſt beraubet euch nñ

tiner ewigen Herrlichkeit, und ſtur·

R5 tzetJ
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ſl  tzzet euc m eine Holle voller Pein
und Schmertzen. Ein kleines

in Sbchauern von einem Fieber ma
lI chet, daß ihr zutert vor Furchi: Cin

J

Anſtoß von Hitze machet, daß ihr in
einem brennenden Leben nach der
Lufſt ſchnappet, und zugleich ſeuff
tzet uber die Hitze, die euch verzeh
ret. Ey was werdet ihr dann erſt
in der Holle thun, da die Kalte des
Eiſes, und die Hitze der Flammen,
eine um die andere euch qualen wird

in alle Ewigkeit. Ein Glaßlein
aus der Apotheck, ein kleiner Lan
cetten· Stich, zwo Nacht. Wachen,J

danrzu noch in einem guten weichen
Bette, legen euch ſtracks in die letzeſn.! te Zugen. Ey wie wirds dann in

J J der auſſerſten Finſterniß hergehen,
J da groſſere Bitterkeit, als die Gall

J ſelbſten, allezeit in eurem Mundt
u ſeyn wird, da tauſend Stiche feuri
J ger Lancetten euch nicht die Aderm?

ſondern das Hertz durchſtechen, und
dbarein Wunden machen werden,

die allezeit blutig allezeit

l bleiden, damit die Pein ewig waha  re, und daß eine ſtets wahrende Un
 ruthe die Ruhe von eurem Geiſt, und
9 Dden Schlaf von euren Augen in

J J alle A
J
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alle Ewigkeit verbannen und verjagen
wiro.

Es hat ſich zu unſerer Zeit ein
dornehmer Monn gefunden, der ei
nen ſolchen Abſcheu vor der Artzney
hatte, daß alles Boſe, und alle Pein,
die er ausgeſtanden, ihm bey wei—

dem ſo ſchmertzlich nicht vorkam, als
ihre Bitterkeit: ſo gar, daß, nach—
dem er ihre Gall zu unterſchiedenen
mahlen geſchmecket gehabt, er auf
dieſe gute Gedancken gerathen iſt:

Die Hoölle ſey unerträaglich, wann
gleich keine andere Pein darinnen
ware, als daß man unauffhorlich
Artzeneyen einnehmen muſte: Aber
ich weiß, wann alle Bitterkeit der
Welt in ein Geſchirr zuſammen ge
ſammlet ware, ſo würde man den

Safft, der darvon kame, vor den
eingebildeten Gotter, Tranck (Am-

Srolia) halten, gegen dem kothigten
und ſaltzigten Waſſer, darinnen die
 Werdammten ihren Durſt loöſchen

ſollen.Gedencket doch auf euch ſelbſten,
J D ihr ſicheren Welt-Kinder, die
ihr den Grund euerer Ruhe nur
auf die Welt ſetzen wolt. Jhr ſu

chet ein Paradieß auf der Erden,
„ber da werdet ihr nichts anders

Rs ſinden,
orJS
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ni finden, als die Holle. Was wol
ur let ihr doch? die Wolluſte konnen
ſt euch nicht nachfolgen ins Grab:

JJ

nn der Wolluſte verlaſſen, und in den

Jhr muſſet ihre Geſellſchafft zu
fir gleich mit dem Leben verlaſſen. Und

wie ſauer muß es einem ankommen

fint iim Sterben, wann man den Ort

i Ort der Quaal eingehen ſoll. Wann
innn man gleich hundert Jahr in Freu

jſf vor Vergnugen zu End dieſer Zeitin! den gelebt hat: Was bleibt einem

uber? ſintemahlman nach dem Ge
ſetze der Gottlichen Gerechtigkeit,
nothwendig die Straffe vor dieſe
Luſt ausſtehen muß. Eine jede

Freude hat ihre Traurigkeit, ein
jedes Gluck ſein Ungluck, und ei

Nne jede Vergnugung ihre Schmer
tzen. Laſt man ſein erſtes Leben in
lauter Ergotzlichkeit hinſtreichen, ſo
wird das andere unſterblich in der.
Pein. Das iſt ein unumganglicher
Ausſpruch, aus dem Munde GOT
CEs ſelbſten auff dem Calvaria

hervor gebracht: Wer den Weg
 niccht zum Himmel zunimmt, den Er

 dgegangen, der wird niemals hinein
n
l. kommen.
nnn Viebkoſet euch nicht, Jhr Zur
q ſten und Gewaltigen auf Er

unt! den,Ju
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den, die ihr auff Thronen von
Schnee und Rauch erhohet, euch ſo
gar wenig in eurer Hoheit ſelbſt
kennet, daß ihr euer gutes Gluck,
als einen Gott verehret. Seyd ihr
machtig gebohren? Eh gedenckt,
daß eure Gewalt von Glaß iſt, und
daß ihr mit alle eurem Gut nicht
auf einen Augenblick Verſicherung
eures Lebens erkauffen konnet. Alle
der Vorzug, den ihr vor andern habt,
iſt, daß ihr eure Mängel kunſtlicher
unter euren koſtbaren Kleidern be—
decken konnet: aber am ungewiſſen
Tage eures Todes, muſſet ihr euer
Elend weiſen, und alsdann muß die

Faulung, die ihr innwendig traget,
auch auſſerlich erſcheinen. Mey
net ihr, daß die Herrſchafft, die ihr
hie habt, biß uber das Grab mit
euch gehet? Wie man euch in ein
wenig Leinwand einwickelt, wann
ihr gebohren werdet, eben alſo,
wann ihr ſterbet, ſchlieſſet man euch
in ein Leiachen ein, ihr moget ſo
reich ſeyn als ihr wollet, und eure

Klonen bleiben in euren Pallaſten,
andere darmit zu zieren auff dem

Wege, da ſie ſind euch zu folgen,
als die auch ſchon nichts thun, als
ſterben. Aber, das iſt es noch nicht

R7 all:
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all: Jhr muſſet euer Leben examini-
tren laſſen vor einem Richter, der uber

alle andere iſft, und vor dem man
ſich furchten muß, wegen ſeiner Ge
recht gkeit. Da werdbet ihr em

pfaugen vor eure Wercke, wo ſie
DHut ſind, die Belohnung, wo aber

bon, die Straffe. Jn was vor
Beſturzung, in was vor Schre

cten, muß eine Seele ſich befinden,

vor dem Augeſicht ihres GOttes/

und zu dem ewigen Feuer verdam
men? O wie viel anders ſind
die Gerichte GOttes, als der
Wenſchen Gerichte!

Jhr nartlichen Leute, die ihr uber

blaſſet vor Furcht, Verwunderung
und Schwachheit! Was werdet ihr
erſt in der Holle thun, da die Pein,
ob ſie qleich uberaus groß iſt, doch nie
kem Ende immt? das Gethoß einer

KVliegen verunuhiget euch, und das
„GGerumpel eines Wagens verhindert

euch zu chlaften. Eyh wie wirds
dann ſeyn in der Finſteruiß, da das

 erſchreckliche Geheul der Peiniger
der Verdammten euch ohne Unter
laß die Ohren wird belaſtigen?

J Wann

wann ihre Su den ſie anklogen,

einei kleinen Schmertzen ſtracks er
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Wann ihr eine eintzige Nacht m der
Welt ohne Sohlaff zubringet, ſo fan
get ihr an daruber machtig zu klagen,
nachdem ihr tauſend und aber tau—
ſendmahl geſeufftzet habt nach der
Ankunfft des Tages: und darunten
in den dunckelen Woh ungen, da iſt
die Finſterniß ewig. voller Unord—
nung und Unruhe. Ein kalter Wmi
ter-Tag behalt euch in dem ſchonen
Gefangniß eurer Stuben, und ein
heiſſer Sommertag in euren Salen,
die ſo gebauet ſind, daß die Hitze der
Sonnen nichts an euch haben kan,
daß ihr alſo der Ungelegenheit der
Kalte ſo wohl als der Hitze entgehet.
Aber in der Holle werdet ihr allezeit
zrennen, mo nicht ein kaltes Eiß mit
der Quaal eines Feuers abwechſelt:
Solcher Geſtalt wird eine Pein auff
die andere ſtatig ohne Auffhoren fol
zen. Darum ruffet der Prophet:
DERR erbarme dich mein am Ta
je Deines Gerichts!

O grauſainer und erſchrecklicher
Tag, da die Feuer-Flammen,
iachdem ſie die Welt verzehret ha
den, hinter den verdammten Seelen
verden her ſehn, und ſie verfolgen
Riß in die allertieffeſte Abgrunde, um
die Rache des Allmachtigen uber ſie

zu

ß



400 De la Serrens Gedancken

zu veruben! Ach was unnutzlich Ge
ſchrey, ach was vergebliche Reue
wird da geſpuret werden! Man mag
da immerhin ſeufftzen, die Stimme
der Reue wird ſo ſchwach ſeyn, daß
ſie niemahls wird durchdringen zu
den Ohren GOttes: Aber was fur
eine Unordnung einer gerechten
Gauſamkeit wird da geſehen werden!

Der unſchuldige Sohn wird da den
verdammten Water verfluchen, und
wird Gefallen haben an ſeine: Quaal

als einer Wurckung der Gottlichen
Gerechtigkeit: Dann die Pein der
Verdammten machet ein Stuck der
Gluckſeligkeit der auserwehlten
Seelen, die ſich uber der Gerechtig
keit GOTTes eben ſo wohl erfreuen/
als uber Seiner Barmhertäigkeit:?
HERRe, das Geſchrey der Ver
dammten Seelen iſt ein Lobge
ſang Deiner Ehre, dieweil ſie da
durch ohne Unterlaß die Wahr
heit deiner Gerechtigkeit ruhe
men und bekandt machen.

Oihr ungluckſeeligen Seelen in eu
rer willigen Blindheit, warum wolt
ihr doch eurer Vernunfft nicht ge
ſtatten, zu ſehen, daß die Wolluſte,
die ihr in dieſer Welt ſchmecket, die

Pein

e  ονê„
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Pein nach ſich ziehen, die ihr in der
andern werdet leyden? wann werdet
ihr endlich geſtehen, daß die Hoff
nung, die euch mit ſolcher Begierde
nach dem kunfftigen zu ringen treibet,
titel und betrieglich iſt, und daß ſie kei
nien andern Grund ihrer Verheiſſun
gen hat, als die Gewißheit eures Un
glucks. Jhr lauffet nach eingebilde
lein Gut, und zu Ende eures Lauffs
werdet ihr nichts finden, als wahr
hafftig Boſes. Die Ruhe kommt
ins von Natur ſo ſuß vor, und war
im wollen wir dann nicht deren E
bigkeit heben? Unſer Leben iſt eine
rue Holle von Verdruß und Unru—
e, und dannoch in der Holle dieſes
ebens bauen wir uns eine andere
ölle, darinnen ewig zu leben. Was
r eine unerhorte Grauſamkeit uben
ir wider uns ſelbſten, daß wir eine
iſterbliche Gluckſeeligkent, vor eine
genblickliche Luſt verkauffen? Jſt
 Freude, die uns verſprochen iſt,
ht machtig gnug, uns zu ihr zu rei
n, ey ſo laßt doch die auff das Ver
chen erfolaende Straffe unſere
egierde reinigen, und machen, daß

 uns was Rechtes unterfan
Wie laſſet der Heilige Auguſti.

nus
J
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nus uber dieſer Sache eme liebliche
Muſic vor unſern Ohren klingen
wann er ſagt: 5HEBR, ich liebe
Dich nicht aus Furcht fur ider
Hollen, auch nichr wegen Hoff
nung Deines Paradieſes, ſon
dern vielmehr aus Liebe Demer
ſelbſt. Wie viel findet man ſolchtr
knechtiſchen und Lohnſuchtigen See
len in der Welt, die in ihrem Thun
auff nichts anders ſehen, als auff die
Herrlichkeit oder auff die Straffe,
und die mit einem Wort, GOTT
nicht lieben, als nur um Seines Pa—

radieſes willen, und ihn nicht furch
ten, als nur wegen der Holle. Was
iſt aber das vor eine Liebe? Gleich als
wann die Tugend nicht machtig gnug

ware, Liebe gegen ihr zu erwecken,
ohne Hulffe der Belohnung und der

Straffe? Ach HERR, was fur
Ehrewurden dir die Gottloſen in der
Welt erzeigen, wann du konnteſt oh
ne Himmel ſeyn, oder wann du keine
Holle hatteſt, deine Gerechtigkeit zu
uben? ſintemahl ſie, unangeſehen al

ler Deiner Glueckſeeligkeit und
Straffen, Deiner unendlichen Herr
lichkeit und Macht ſo gar vergeſſen:.
ſie leben und leiſten Deiner Gottli
chen Majeſtat nicht einmahl die gt

ringe
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ringe Ehre, daß ſie ſolten ein weng
an Duich gedencken; und gleich als
waren ſie ſeloſten Gotter auff Erden,

heben ſie ihre Augen niemahls gen
Hunmel,es ſey danv, daß ſie dueSter

he daran ſehen wollen.
So liebe demnach deinen GOTT

um Sein ſelbſt willen, meine Seele,
dann CR iſt zum hochſten Liebens
werth, und dencke memahls an Sein
Paradieß, daß du micht zugleich an

Jhm gedenckeſt, dann ER iſt dein
hochſtes Gut: desgleichen furchte hn,
nicht eben in Anſehung des Donners
Seiner Gerechtigkeit; ſondern furch.
te Jhn aus Liebe, ſo daß du auff
nichts anders, als auff Demuthund

»Ehrerbietung dein Abſehen habeſt.
ſvann in dieſer Welt das Gut alle·
zeit gut iſt, ſo ſey zu frieden mit der
Wergnügung, die darvon nicht kan
abgeſondert werden. Das iſt der
Cugend Eigenſchafft, daß ſie diejenie
gen belohnet, die ihre Gebot in Uvbung
retzen, gleichwie im Gegentheil die

ut
Untugend diejenigen, die ihr folgen,
ohne Unterlaß peiniget und piaget.

Alle lobliche Thaten erwecken der—
maaſſen groſſe Freude in den gromu
thigen Hertzen, daß, wann gleich das

Zwei
GBrruchte keine Lorbeerund Palm-

4

J

J

J

t

5

1

1
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Zweine niehr hulle, ſie darmit zu kro
Nnuen, derjemge, der ſie verrichtet, ſich
deſſen doch nicht beklagen konnte, die

I weil er darvon ſchon belohnet wor
den, ehe er einige gewiſſe Belohnung

gehoffet hat. Und das Gegentheil
wuoird geſehen in ſchadlich.n und laſter-n  hafftigen Thaten. Wann glecch die

al/ j Srraaffe von der Sunde, und der
Yencker von dem Mſſethater weitentfſernet iſt, ſo ſchleichet ſich doch ei ne heimliche Plage in ſein Emgeweid,

 und er ſelbſt dienet vor Hencker wider
J  ſich ſelbſt, ſich zu martern und zu pei

nnn“. nigen. So gar iſt es wahr, daß die
iij  TCugend vor ſich ſelvſt das Gute ihrer

b

ſr

n. in

Natur mittheilet, und das Laſter das
J

I

KWBoſe. Aber laßt uns nicht aus der

ul, Hungennnngge
n hinein komnmen.
in NJ.bhr Frauen und Jungfrauen,

ſchmeichelt euch nicht ſo viel, daß ihr
mepvnet, die Holle ſen nicht vor euch.

„Sie iſt vor die Sunder, urtheilet ihr
nun ſelbſt unpartheyiſch, ob ihr ohne
Gunde ſeyd, die ihr ſtundlich, ja au

m  genblicklich GOTT auf mancherley
Weiſe beleidiget. Wolt ihr nach

an  eurem Todt in den Himmel auffſtei
mann gen, ſo fahret bey eurem Leben hinab
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in die Holle, und erwaget wohl den

erbarmlichen Zuſtand, darein die
ungluckſeeligen Seelen kommen ſind:
Jch rede von den Seelen, die vor die
ſem in den ſchonen Leibern gewohnet
haben, wie die eurigen: und beden—
cket, darneben das muhſeelige We
ſen, darzu ſie ewiglich verdaumt
ſind.

Jhr ſtehet des Morgens auff, um
etwan ein ſuſſes wohlrichendes Waſ
ſer zu euch zu nehmen; und wenn ihr
aus eurem Bette kommet, gehet ihr
in eute SchmuckKammer, da euch
euer groſſer Spiegel ſo ſchon, als zu
vor niemahls, zeiget. Daberathet
ihr euch eine gute Weile mit ſeinem be

truglichen Glaß, daß ihr von ihmet
wan ein neues Secret lernen moget,

zu Behuff eurer Schonheit wie ihr
entweder mit einem kleinen Pflaſter
lein, oder mit einem lockigten Haar,
die in einer anmuthigen Unordoung
auff euren Wangen, oder auf eurer
Stirne herum fliegen, eure hervor

kommenden Runtzeln inwendig bede
cken konnet damit ſie eure Sclaven
nicht abſchrcken Was vor neue
Anreitzung, waos vor Anmuthiakeit,

entlehnet ihr von dem Fleiß, den ihr

anwen

wldie zuvor noch nicht geſehen worden,,

11
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anwendet, die Lilien und Roſen eurer
Haut zu unterhalten? Jhr bringet
drey Stunden zu, ja wohl einen gan
tzen Tag, wanns euch in Kopff
komnnit, euere Augen zulehren, mit
was Manier, und mit wäs Krafft, fie
ihre Stralen ſollen ſchieſſen laſſen,
um die Hertzen zu verwunden: Mit
was freundlichem Lachen, und in
was guter Maß ihr den Mund ſollet
aufſthun, damit manja die zwo Rey
hen eurer Perlen, oder daß ich recht re

de, eurer verfaulten Zahne ſehe? Was
vor ein loſes Stuck iſt es, daß man Git

fallen hat, ungluckſeelige und ſund
hafftige Leute zumachen! Hiernechſt!

butzet ihr euren Leib von Koth auff,
mit koſtlchen Zierrathen. Was fur
eitelHin-u. Herlauffen machet ihr vor
eurem Spiegel:: Aber, ihr drehet
euch auff welche Seite ihr wollet,,
wann ihr nur die Augen eueres Gei
ſtes auffthatet, ſo wurdet ihr diee

Faulung ſehen, die ihr unter einer
 gebrechlichen u. geſchmurkten Haut
 bedecket. Aus euerem Pallaſt ge

het ihr die Kirchen zu beſuchen, und
fie zu entheiligen; Dann an ſtatt,
daßahr da vor den Altaren GOtt

ſollet anbeten, ſo empfanget ihr da
ſelbſt, die Gelubde und Opffer eu

rer
ĩJ
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ĩr Sclaven. Seyd ihr nun wie—

er zu Hauß kommen, ſo uberzah
tihr, wie viel Auffwarter ihr aufs
deue erworben habt: Cure ver
hrte Art, welche allezeit geſchaff
g iſt euch zu betriegen, machet euch
deiß, euere Augen konnen eben ſol
he Wunder thun, als die Donner
Keule, die manchmahl das Hertz
reffen, und doch den Leib unbe—

J

uhrt laſſen, und in ſolchem falſchen
Wahn begehet ihr tauſenderley La
ter der Eitelkeit. Unterdeſſen ruf
et euch etwan jemand zur Taffel,
da alle die niedlichſten Gerichte in
guter Ordnung vor euch aufgeſetzet

werden. Und nachdem unter der
Mahlzeit ein wohlberedter Fuchs—
ſchwantzer euer Gemuth mit dem
Thon des Lobes, das ihr nicht ver
dienet habt, beluſtiget, ſo kommet
eine wohlklingende lnſtrumental. Mu-
ſie, die euch auch die Ohren ergo—
tzet: und unterdeſſen, duß die Mu-
liei nach Gewohnheit ein Stuckgen
machen, ſo fraget ihr fleißig nach,
was es vor Wetter geben will?
Laſſet es ſich an zum Regen, ſo ſchlieſ
ſet ihr euch nach dem Eſſen in eueh
Cabinetein, um allda abſonderlich
die liebliche Stimme eines Edel-

Knar

1

1

J

J—
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Knabes zu horen, welcher euch die
Stuckgen ſingen muß, die am be
ſten mit eurem hlumor uberein ſtim
men. Hat es aufgehort zu regnen,
ſo wartet euer wohl der Wagen
zum Spatzieren, oder in die Ver
ſatumlung der Leüte zu fahren, de
ren Geſprach euch ſehr annehmlich

iſt. Muttlerweile gehet die Sonne
unter, die Nacht kommt heran, und
ihre Wiederkunfft bringet euch zu
gleich tauſenderley Luſt wieder mit:
Dann eine groſſe Anzahl Lichter, dit
von dem Boden eurer Kammir
herunter hangen, beleuchten alles
was darinn iſt, und machen, daß

man deren Schonheit erkennen
kan. Was vor unnutze, aber doch
annehmliche Reden bringet man
nicht auff die Bahn, in euerem

Bett, Winckel Da preæſentirtn
die Fuchsſchwantzer auffs neue ih
re Perſon, euch das Gemuth mit
Eitelkeit anzufullen. Nichts deſto
weniger vergehet die Zeit, man tuf
ſet euch noch einmahl zur Taffel
und zum Nacht-Eſſen, da die liebli
che Gerichte eure Luſt zwar ſtillen,

Aber nicht erſattigen konnen. Nach
dem Eſſen, gehet ihr wieder in euel

Cabinet, oder vielmehr jn euer irr
diſchts
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üſches Parad.eß: da die Mrſie
uer erreartet, den Sinn eure Oh
en zu beluſt gen, nachdem die Au
Jen, die Naſe, und die Zunge ſchon
hre Veranugung haben. Wann
iun die Uhr, die allezert fortlaufft,
uch erinnert, daß die Nacht ver—
aufft, und bald den Tag wieder brin
ſenwierd, ſo gehet ihr hin und ſuchet
eue Luſt in einer neuen Ruhe, deren
dußigkeit die Vorboten des Schlafs
uch ſchon vorher zu ſchmecken gege
en. Die Kammer-Madgen legen
as Tuch, und bereiten darauf eue
et NachtKleider bey eurem Spit
el, die ihr, ehe ihr den Kopff ab
leidet, euch auffs Neue verwun—
itt uber die artige Lieblichket und
tlhzende Anmuthigkeit eurer Schon
tit, und beſchauet deren ejagebilde—
Vollkommenheit noch unterſchied
che mahl, mit ſolcher Andacht, als
unn ihr was Gottliches ſehet.
Rernach werffet ihr die Augen auff
ne Augen ſelbſt, und liebet ſie
ehr, als jemahls in Erinnerung
r neuen Sclaven, die ſte euch den
rgangenen Tag gemacht haben.
udlich legt man euch auff ein rei
es koſtlches Bett, da es ſchei
it, als wann das gluckſeelige Ara

S bien
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nbien ein Theil ſeines Geruchs aus“ uß,n

geſtreuet hatte. Und damit dekhung oo
Schlaff deſto ſanffter in euere Al Des
gen gebracht werde, laſſet ihr ihlſel mit:
gleichſam herbey ruffen durch dellſolche ve

Klang einer anmuthigen Singiwohl ſi—
Muſic, welche durch ihre reitzeudeihre K—
Krafft euere Sinne allgemahlhhrem

Luſt, wanns nur fein lange wahlten, wr
einſchlaffert. Jſt das nicht groſkueiſſen

te? Jch rede mit denen, die ihr Palzoll E
radieß auf Erden ſuchen. Aber daßhdarinn

Ungluck will, daß dieſe Wolluſlibcheu
vergehen, ſo bald ſie kemmen, ubneel
daß ihre Luſt vielinehr Pein verurſ n
chet, als ihre Gegenwart Ergotzlin n vor

dr

ten beſchauen, die grauſame Vſfen eiſer

Ekeit gegeben hat. Laßt uns nun Gef
zum letzten mahl die Muntze unlt  26
ren, und auch auf der andern Slltamme

wandelung dieſer Ergotzlichkeilllblungt
in unertragliche Straffen, die kimireiche
verdammte Seele ewiglich martelleinem

laßt uns ſehen, wie erbarmlich ſuang
den Tag in der Holle, zubring wingeſi

7

J“5f

u

chen, deren ich mich in dieſer no

Doch muß man ſich hier nichts  eich
ren an die Marter, Tag, Mor ne n an
Abend, Auffwachen und der unuende

folgenden Beſchreibung bedi
n

nd w
æſen

 abſ
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snau“ uß, um meme R.de n guter Ord—

delhung vorrar naen.
Au Des Morgens wecken die Teuf—
r ihnfel mit ihrem erſchrecklirhen Geheul,

dellſolche verdammte Seel.n auf, wie
Zinanwohl ſieniemahls ſchlaffen: die ſind
tzendeihre Kammer-Magde, die ſie aus
ahlchinrem gantz feurigen Bett heraus

ahlt en, weiches as ſtatt der Spiegel
groſtneiſ en „um ſie in ihr Cabinet zu fuh

r Po zoll Eiß iſt;. Dann auch ſie ſich
et daßdarinn nicht beſehen mogen, ſo gar

olluſl! weulich und erſchrecklich ſind ſie.

„udve e boſr Gaiſter helffen ſie anzie
rurſw Naagchdem ſie ihnen ein SuppAr—

n Samme ſie der eine mit einem ſcharf

otzlich! n von Schweſel en einem verfaul
g mun Geſchirr ejngegeben haben, da
imkidie Wurme hauffig iune wachſen,

Vllſen eiſernen Kamm, daß ſie gantz
Jbkei lutig darven werden: Der andere

ie kirnreiche ihnen Spaniſch-Roth mitT2

artel inem feurigen Pintzel auff die
llich Wangen. Einer waſchet jener das
ringl ngeſicht mit ſtinckendem und zu
ts kl leich heiß brenn. nden aſſer.
ſorginein ander wirfft ihr einen Rock von

8

u

ſer noind wann ſie alſo gekleidet iſt, ſo
dergniuenden Kohlen uber die Achſeln.

editlreeſentiret. ſich ein neuer Teuffel,

nrunl abſcheulicher als der Tod, der

S a dir
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dienet ihr vor einen Kammer-Jun
cker, und fuhret ſie auf einem bren
nenden Wagen, darauf ſie geſchlep
pet wird, nicht in eine Kirche, ſon
dern vor einen erbarmlichen Altar,
darauf ſie grauſamer Weiſe auff.
geopffert wird, und doch nicht dat
Leben verliehret. Hernach fuhret
man ſie auf eben demſelbigen Wa—
gen wieder zuruck, in ihren dunckt
len Pallaſt, da ſie den Tiſch gedt
cket und allerley verfaulte ſtinckendt
Wurme aufgeſetzt findet, darmitſit
zum Mittags, Mahl tractiret wird.
Mittler Weil iſt ein erſchrecklih
Geſchrey und Giheul an ſtatt det
Muſie, die ihre Ohren beluſtigen
ſoll. Nach der Mahlzeit fuhttl

ſich alles zuſammen findet, was nut!
man ſie in ein Cabinet, darinntl

ſchrocklich und abſcheulich iſt, un
ihr Geſichte zu betruben. Und hel

nach ſingt ein Teuffel ein Liedgt!
deſſen Jnnhalt iſt das Urtheit ihrtl
Werdammniß, da dieſer Schluh“
Reim allejeit wiederholet wird!
Daß die Straffe, die ſie leydeh

wahren wird in Ewigkeit. Aal
die Spatzier  Zeit heran, da fuhttl

was vor Geſang! Unterdeſſen koßle

man ihr ihren brennenden Wagll!
voll

J
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Jun or das Thor ihres dunckelen Pat
9rrenſts, ſie ſteiget darauff, und von
hlep Biund an ziehen ſie die Unſinmgkeit,

ſowie Verzweiffelung, die Raſerey und
ltar die Grauſamkeit, in einen dunckelen
auff- Chpreſſen Wald, darinnen die
das Nacht Eulen, und die Raben ohne
ihret Unterlaß heulen und ſchreyen, ſo daß
Waſie nichts horet, als ein TodtenGe

gede lelangen. Jſt ſie dann wieder zuruck
nckt ldrey, und kan doch nicht zum Tode

kende bminen, ſo findet ſie dieſelbe Taffel

nitſit vieder bedeckt, und eben ſolche Spei.
wird/en wieder auffgeſetet, darvon ſie mit
ckuih Gewalt eſſen mun, bey dem Klang
t da iner gleichen Muſic wie zu Mittag.
ſtigen Wann ſie von Tiſch auffſtehet, ſo
uhtel kommt der Teuffel, der auff ſie beſtel
innt ket iſt, wieder in ihr Cabinet, und ſin
zs nut let ihr wiederum denſelben Geſang
„um don ihrem erſchrecklichen Urtheil, mit
d het bben denſelben Schluß-Reimen:
edgen Daß die Straffe, die ſie leidet,
ihtiliwahren ſoll in Ewigkeit. Unter—
chluhideſſen richtet man ihr eiun Bette von

ſDo nen zu darauff man ſie um diew

virddeuiGtunde., in welcher ſie ſich in der

Aanu5
ey nraweelt pflegte zur Ruhe zu begeben,
nko wirfft: und alſo bringet ſie die Nacht
feitsſin der Pein zu, deren Ende ſie nie-
u) S3 malsBaglt

ovol



au4 De la Serrens Gedancern
mals ſiehet. Jſt das nicht ein ſchreck- ſertzt, d

liches Leben? jem Ein
Sehet, hoch lobliches Frauenzimr knterſchi

mer, das iſt der Zeitvertreib deret, kern.
die in Wolluſten gelebet haben, wit Diſteln!
ihr: ſehet, ſo vringen ſie ihre Tage zu. decket 3

—ophi Meynung das Gerauſch des Ge Verauſe
wimmeis in der Welt eilch hindert ſolgen.
daß ihr den lieblicheu Klaug, den dit beyde hi
Bewegung der Hunmel von ſich gie dem ew

bet, nicht horen kon net: alo hindert ſiach de
euch auch daſſelbeerauſch, daß ihr dnnen

liche Geſchrih eines Cauns, emnes Pha dem ein
nicht vernehmen konnet das erſchreck dlaublie

raons, eines reichen Schlemmers, und keit, u

tauſend anderer, die ſchon ſo langt em V
Zeit in der Hölle brennen, und ewig vweiffe
brennen werden, ohne eintzige Hoff ind mi
nung jemals das Ende ihres Leides zu Darad
ſehen. Jetzund ſtehets bey euch, eint lketen,
von dieſen beyderley Arten desLebens in ihre
zu erwehlen. Schmecket ihr in eue omme
rer Jugend den Honig, ſo werdet Nann
ihr nichts als Bitterkeit empfinden ir gega
in euerem Alter. Pflicket ihr dit vworten
Roſen in euerem Fruhling, ſo wet dangen
den euch die Dornen biß auf eueren zber an
Winter bleiben. Wahlet nur be kines

J herbt den d
J



von der Ewigkeit. tz
ertzt, da ſeyd ihr wie Hlereules an
em Eingang zweyer Wege, die ſehr
nterſchieden ſind einer von dem an
ern. Der Tugend-Weg iſt mit
diſteln beſaet, und mit Steinen be
ecket; Der Laſter. Weg aber iſt
nit Blumen bemahlet, und mit
Bachlein beſetzet, deren liebliches
herauſch euch reitzet ihrer Spur zu
blgen. Wollt ihr wiſſen, wo ſie
leyde hinaus gehen? Der eine nach
dem ewigen Todt, und der andere
lach dem Leben. Und in dieſem
dönnen euch die Exempel einer un
llaublichen Anzahl derer, die auff
dem einen Weg nach ihrer Seelig
keit, und auf dem andern nach ih—
tem Werderben gangen ſind, allen
Zweiffel benehmen. Alle Heiligen,
und mit einem Wort, alle die im
Paradieß ſind, haben den erſten be
treten, und alle Werdammten haben

in ihrem Ungluck den andern ge—
nommen. Fraget den reichen
Mann, auff was vor einem Weg
ir gegangen iſt? Er wird euch ant
worten, er ſey allezeit auff Roſen ge
dangen, und habe die Dornen nicht
ther angetroffen, als am Eingang
eines Grabes. Fraget Lazarum
ſoen daſſelbige, ſo werdet ihr von

uedde ihm
un!



4i6 he la Serrens Gedancken
ihm vernenmen, daß er niemahls
anders, als auff ſolcher Erden gan
gen, die mit Diſteln, Dornen und
ſpitzigen Steinen beleget iſt, und dah
er am Ende ſeines Elendes erſt den
Anfang ſeiner Herrlichkeit gefunden

nhat.Jhr Damen, bildet euch nich
ein, dakb ihr in dieſer Welt die Blu
abpflucken, und in der andern di
F.u hte einerndten wollet. Al
Dinge ſind ſo geſchaffen, daß un
mer ein Widriges auff das anditt
folget, dadurch ſie, als imt einet
ſtaucken Kutt oder Leini, an einab

der gehalten werden. Das ſchoönl
Werter eures Lebens dranet eud
einen Regen an eurem Todt, u!
GOTD gebe, daßh es nicht e
gantze Sundfluth unfruchtbat
Thanen ſeye, darinnen ihr Sch
bruch leidet, ehe ihrs mevnet. D
Stille euerer Tage bedeuiet d
Ungewitter euerer Nachte, und
het nur zu, daß ihr m wahrend
Sturm nicht etwan auf eine Klip
gerathet.
IJch muß wohl geſtehen, die P



von der Ewigkeit. a417.

rus, den ſie uns in der Hollen vorge—
bildet haben, iſt nichts anders als der
Teuffel, der als ein viel-kopff gtes
Unthier die Verdammten ewig friſ—
ſet. Jhr Fluß Coeytus oder Phle-
zeton mahlt uns ab die Schmertzen
des Todes. Der See Avernos, da
Unmuth und Traurigkeit wohnen,
was bezeichnet er uns anders, als
die ſchreckliche Wohnung der un
gluckſeeligen Geiſter? Der groſſe
Durſt, den ſie dem Tantalo zuſchrei
ben, ſtellet uns den Mangel, den die
Werdammten haben an allem Gu—

ten, klarlich vor Augen. Der
Geyer des bromethei, der ihm ohne
Unterlaß das Hertz naget und doch
nicht gar auffriſſet, bildet uns nichts
anders ab, als den Wurm der un
nutzlichen Reu, der die ungluckſee-
ligen Geiſter ohne Auffhoren naget
und friſſett. Das Rad, an welchem
liion geplaget wird, ſo wohl als die
Gefaſſe, die die Danaides vergeblich
fullen, bezeugen die ewige Wahrung
der Straffen, die die Verdammten
ausſtehen muſſen. Welches uns
weiſet, daß eben diejenigen, die ihr
wahres Paradieß in dieſer Welt
auffrichten, in der andern wider
ihre Meynung eine Holle gebauet

S5 haben,
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haben, da ſie ewiglich geſtraffet
werden.

O erſchreckliche Ewigkeit Was
vor Martern ſind begriffen in deiner
langen Wahrung darunten in det
Holle? Nachdem man da eine un
zahliche Anzahl Plagen gelitten und
ausgeſtanden hat, ſo viel Jahr lang
als Augenblick in der Zei von An
fang der Welt her geweſen ſind,/
darff man doch kaum ſagen, daß
man eine Stunde in dieſer Quaal
gelebet hat. Allezeit leben und doch
ſterben, allezeit ſterben und doch le
ben, und das ohne Auffhoren und
vohne Eade. O was vor ein Leben!
O wos vor ein Todt! Jhr Damen/,
ich rede mit euch, als die ihr euern
Sinn gantz mit weltlicher Eitelkeit
angefullet habt. So ihr auf einem
RoſenBett mit ſchmertzlichen Ver
langen den Tag erwartet, ey mil
was Ungedult werdet ihr erſt gepel
niget werden in der Holle, da eint
ewige Nacht ſeyn wird. Jhr mey
det des Feuers und der Sonnen
Hitze, als Verderber eurer Schon
het: Furchtet ihr euch dann nicht
fur der Hitze der ſchwartzen uund ewi

gen Flammen?

Wandt



vonder Ewigkeit. aig9
Wann iyr die ſcheußliche Unge—

ſtalt einer verdammten Seelen ſehen
kontet, ſo wurde die bloſſe Erinnerung
ihrer Abſcheulichkeit euch eine unleid
liche Marter ſeyn. So die Natur
kein ſeſteres Band hat, als das
Band unſerer Eigen-Lieb, konnet ihr

Damen wohl ſolche Grauſamkeit
gegen euch ſelbſt veruben, daß ihr al
lein darauff bedacht ſeyd, wie ihr nur
in der Welt vergnügt moget leben,
allwo ouere Wolluſte zuſammt euch
ſterben werden? Erſchrecket euch die
Holle nichtmit ihree vielfaltrgen Pein,
ſo laſſet euch doch grauen vor threr E

wigkeit. Ewiglich verdamimt ſeyn,
twiglich in derGeſellſchafft der Teuf
fel in der Holle ſeyn: Erſchrecket ihr
nicht, wann ihr nur bloß daran geden
cket? Nichts iſt wahrhafftiger. Hat
die Natur euch die Hertzhafftigkeit
verweigert, die ſie den Mannern ge
geben, ſo hat ſie euch zum wenigſten
den Verſtand, euere Fehler zu erken
nen, nicht verſaget. Liebet euere
Schonheit niemahls, als nur den En
geln zu gefallen, dann es iſt eine Gott
liche Eigenſchafft, welcher Verwun
derung ihnen zukommt. Ewia hren
nen: Ach! Jndem ihr die klagliche
Beſchreibung der Vein und Marter,

Ss die



der Verdammten? Wann du auch
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die die Verdammten im Feuer müſ
ſen leyden, leſet, fuhlet ihr micht et
wan ein klein Funcklein ihrer Flam
men, daß ihr euch furchtet, dermahl—
einſt in dieſe Straffen zu fallen? Jch
rede dich an, der du dieſe wahrhaff
tige Dinge lieſeſt, gedencke an die
groſſe Gnade, die dirr GOTT
jietzund thut, indem Er zugiebet
daß dieſes Buch dir in deine Hände
kommt, damit du darinnen das Endi
Urtheil leſeſt, welches ich dir von
GOTTEs wegen ankundige!
Daß, wo du dein Leben nicht
anderſt, du ewig wirſt ver
dammt ſeyn. O ſchmertzlicheE
wigkeit!

Meine Seele, gedencke allezeit an

dieſe Ewigkeit; Was vor Schmer
tzen du in dieſe Welt ausſteheſt, ſprich

allezeit mit Hiob: Mein Elend wird
einmahl ein Ende nehmen. Ach was
war der Mann glucklich, daß er in
der Aſchen alles Elendes in der Welt
ſaſſe, da er ſeine Sinne und Zunei

gungen mit ſeiner Demuth und Ge
dult vereinbaarte, und mitten in ſeinet

groſten Unehre die Ehre GOTTes
ausbreitete! Was kanſt du hier er

ſchrecklichers ausſtehen, als die Pein

gleich

21
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leich ein gut Theil ihrer Marter mu
teſt leiden, wofern du nur der Gnade
ßOCTEs nicht beraubet wa
eſt, ſo wareſt du noch gluckſeelig:
Dieweil dieſes Boſe ſich endlich en
Rigen wurde in der Beſitzung deines

öchſten Guts. So tritt demnach
die Dornen unter die Fuſſe, gib dich
dem Schmertzen hin zum Raub, und
wann ſie am hefftigſten ſind, ſo ge
brauche dich des Troſtes Hiobs und
ſprich:

Mein SElend wird einmahl ein
Ende nehmen.

whioto iodot. iOatα ο fο ν
Das lv. und letzte Capitel.

So An mußſterben: Es iſt
k ein nothwendiges GeFetin ſetz, darvon ſich auch

gemacht hat, nicht hat wollen befrey

en. Man muß ſterben! Es iſt ein
Ausſpruch der faſt vor ſechs tauſend

Jahren im irrdiſchen Poradiß gege
benworden, von dem Allmachtigen
GOTJT, deſſen unendliche Gerech
tigkeit ſeines eigenen Sohnes nicht
verſchonet hat. Man muß ſterben!
Alle die geweſen ſind, ſind hindurch,
die noch leben, ſind eben auff demſel

S7 ben
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ben Weg, und die noch nicht ſind
indem ſie ſich der Wiegen nahern
kommen ſie auch dem Begrabniß na
he. Man muß ſterben; Aber man
weiß nicht die Siunde, den Tag den
Monath, noch das Jahr, man weiß
weder den Ort, noch die Art des To
des, welchen wir ausſtehen ſollen.
Maag muß ſterben, dieweil wir das
Lehen nur gelehnet haben von dem,
der es uns giebt. Man muß ſterben;
das iſt ein Ubel, da kein Rath ju iſt.
Alle unſere Kinder werden ſterben,
gleicher Weiſe, wie auch unſere Wa
ter, nachdem wir ihnen die Bahn
werden gezeiget haben, die unſere
Groß:Eltern uns gemachet. Man
mußp ſterben endlich; wiewohl wir
allezeit ſterben, ſintemahl die Lufft,
die wir genieſſen, nicht einmahl un
ſer iſt? wir konnen uns ihrer nicht

anders bedienen, als in einem Uber—

C

gang, und biß auff den folgenden
Tag. Man mußſterben, weil alles,
was in uns iſt, ohnverzuglich nach
dem Todi zueilet Die Bewegungen
unſers Athems ſind gezahlet, ſo. wohl
als unſere Schritte, ſo daß glle unſe
re Thaten nur beſeelet werden, biß

jum Ende der Zeit, die uns allmahlich
zu dem Todt zuſuhret. Man muß

ſier
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kerben: Das iſt eine Wahrheit, wel
he die taglche Erfaurung jederman
inzeiget: Und damit man ja daran
memahls zweiffeln konne, ſo hat deſ

ſen Ausſpruch der Sohn GOTCTes
ſelbſten mit ſeinem engenen Blut auff
dem Berg Calvariaverſiegelt.

J]
der Unſterblichkeit, wie ihr wollet.
Jhr moget immerhin beredt ſeyns
bemeithenes iſt todt. Jhr moget
noch ſo tapffer ſeyn: Alexander iſt

im Grab. Seyd ihr mit Starcke
begabt? Sunſon iſt blieben unter dem

Hauß, das er ſelbſt umgeriſſen hat.
Seyd ihr ſchon: Ablolon liegt in der
Aſche. Sedyd ihr reich? Crelus iſt
nicht mehr in der Welt. Sepyd iſt
weiſe Salomon lebt nicht mehr.
Seyd ihr gluckſeelig? David iſt ge
ſtorben mitten in ſeiner Gluckſeelig
keit. Jhr moget endlich beſitzen, was
vor eine Qualitat ihr wollet, ſo ſeyd
ihr doch der Sterblichkeit, darinnen
ihr gebohren ſeyd, unterworffen.
Jhr muſfet ſterben und auff dem
tlaglichen Tod. Bett erſcheinen, nicht
mit euren ſchonen prachtigen Klei
dern, ſondern vielmehr mit Hembden,
die mit kalten Schweiß angefeuchtet

find.

 D——
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ſind. Euere Unterthanen ſind ſchol
um euch herum verſammlet, aufft
Neue zu ſehen, wie wahr es iſt, daf
ihr gleich ſo wohl ſterben muſſet als
ſie. Die Majeſtätiſchen Namen, dit
man euch giebet, ſtehen euch nichl
mehr an in eurem Elend; es dunckel
mich noch viel ſeyn, daß man euch
Menſchen nennet, dieweil ihr anfan
get keine Menſchen mehr zu ſeyn—
Dieſesmahl muſſet ihr ſterben, det
Tag iſt vorhanden, die Stundt
kommt heran, der Todt iſt ſchon aul
dem. Weg, in euere Pallaſte hinein j

gehen. Jhr moget immerhin euert
Soldaten auff die Schildwacht ſtel—
len, den Todt am Thor auffzuhalten,
ſiehe, da iſt er ſchon, und klopffet an
eure Kammer-Thur. Jhr muſſel
nothwendig die Weil nehmen, mil
ihm zu reden, weil er von GOttes we
gen kommt, euch den Ausſpruch eu—
rer Hinfahrt anzudeuten. Jch zweif
fele nicht, daß euer Geiſt ſehr verun
ruhiget iſt von der Furcht, darinnen
ihr ſeyd; und daß ihr dle Sacht

auffſchieben, biß 5
einen andern Tag; aber das kan nick
ſeyn, die Zeit hat ſchon die Stunll
ſchlagen laſſen, die die letzte ſeyn ſol
eures Lebens.

Wi
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Wie viel Seufftzer, wie viel Ach

und Wehe ſchicket ihr in die Lufft:
Das Gedachtniß eurer vergangenen
Herrlichkeit priniget euch unterdeſ—
ſen, daß euer ſundiges Grewiſſen eu
re Seele auff die Folter bringet, da
hin gleichfalls euere Schmertzen den
Leib gebracht haben. Wouiet ihr
die Augen werſſen auff euere vergul.
deteGetaffel, ſo vermehret ihr nur den
Abſcheu vo dem Beg:abniß, das man
etüch bereitet. Woit ihr dieHofleute
anſehen, die bey euch ſind, ſo machet

die Unluſt, welche ihr habt, ſie zu ver-
laſſen, daß ihr das Geſicht auff eine
andere Seite kehret. Das beſte iſt,
daß ihr die Augen gar zuthut, wann
der Todt heran kommt, und daß,
wann ihr euer gegenwartiges Elend
fuhlet, ihr im Sterben dieſe Wahr—
heit bekandt machet, daß ihr nichts
ſeyd, als Koth und Faäulung.

Aber mich duncket, die Stunde ſey
bald furuber, und der Todt klopffet
viel ſtarcker als jemahls an die Thur:
Sehet, da kommt er herein, traget in
der einen Hand ſeine Senſe, und in
der andern die Sand Uhr, zu wei
ſen, daß, ſo er das Heu euers Lebens
mit der Senſe akmahet, der Sand in
der Uhr ſchon ausgelauffen iſt. Jſt

noch

T.
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J n naeoch etwas weniges davon uber, ſo
0 iſt es nur euch Zeit zu geben, euern

ĩ Mund noch einmahl auffzuthun, und
den letzten Athem in dieſem letzten Au

genblick hẽraus zu laſſen.nule O erſchrecklicher Augenblick, an

welchem die Ewigkeit hanget! Die
J ſer letzte Athem iſt es, der alle die vor
J J hergehende entweder verdammet, o

der aber rechtfertiget. O erſchreckJ  ülicher Augenblick, da das End. Ur

i dern Todt! Oerſchrecklicher Augen

J theii geſprochen wird, entweder zu1 unſerinLeben oder auch zu unſerm an

u blick, dieweil er entweder, unſer Un
1 gluck oder unſerGlück hervor bringet!

uii

O erſchrecklicher Augenblick, darau1
all unſer Gutes, oder all unſer Bo

J

4. ü

J
die Holle gegeben wird! Oerſchreck
licher Augenblick, da wir kommen in

L die ewige Geſellſchafft entweder der
J heiligen Engel, oder der Teuffel! O

iß.
erſchrecklcher Augenblick, da die
Seele vor GOCT findet entweder

1 Ddie ewige Belohnung ihrer guten
nee Thaten, oder die ewige Straffe ih
J

a

114  dver Sunden; O erſchrecklicher Au
J  genblick! was vor Freude, was vor

J

Craurigkeit, was vor Luſt, was
vor

u
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vor Schmertzen begreiffſt du in dei
ner kurtzen Wahrung! ſo offt ich
daran gedencke, erzittere ich vor
Furcht und Schrecken.

An dieſem eintzigen Augenblick
hanget die Ewigkeit, meine Seele,
wende die gantze Zeit deines Lebens
auf die Betrachtung dieſes letzten
Augenblicks: Du kommſt ihm alle
Stunden naher, eme jede Minut
nimmt dir etwas von deinem erſten
Leben weg. Du thuſt, was du wol
leſt, ſo thut dein Leib nichts anders
als ſterben, undkn ſeinem vergangli
chen Leben hanget dein ewiges Le
ben: Dann auf der Erden muſt du

machen, daßz du den Himmelerlan
geſt. So gedencke nun allezeit an
dieſen letzten Augenblick, da die Kro
nen und, die Stiraffen bereit ſind:
Kronen einer unendlichen Herrlich
keit, Straffen eines unſterblichen
Schmertzens! Die gantze Zeit dei
nes Lebens kommt auf dieſem Augen

blick an. Alle dein Thun wird als
dann empfangen entweder ſeine Be

lohnung oder ſeine Straffe; Die
Belohnung des Paradieſes, und die
Straffe der Holen. Darum ruf
t et der Prophet: Jch will an den

TCag
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nl Tasg des Codes gedencken, auf

ue todt auf ihrem koſtbaren Lager aus
J J Sehet nun die Konige an, die didaß ich ewitz leben moge.

geſtrecket liegen: Was ſage ich, di
J Könige: Die Majeſtat und die gau
4 lung, konnen die wohl beyſammei

J ſeyn? Wie ſoll man glauben, wantr
unpt man ſie auſiehet, daß es Konnge ſind

J J

nachdem alle ihre Konigliche Quali—
J J taten mit ihnen geſtorben ſind? ſoltt

man nicht vielmehr ſagen, daß esJ 9 kleine erhohete Erd-Hauffen waren

Ju
ze in welchen die Wunwer ſchon anfan
n.45 gen ihre Nahrung Muchen.

Kommt heran zu dieſer betrubtet
Stttatte ihr Hoffartigen d'e ihr dat

J JJ Rund der Erden meſſet, durch den
eitelen Wahn, den ihr habt, als wa—
ret ihr deſſelben Beherrſchung wohl
werth: Betrachtet' in euerer Ein—
bildung diejenigen, die es wurcklich

nJ beſitzen. Hier konnet ihr ſie ſehen lhe durdhdas klare Waſſer eurer Thra—
uin nen, wie ſie zu euren Fuſſen ausge—

jl, ſtrecket legen ohne Puls und ohne
Begwegung. Jhre Majfſtat iſt vol

er Scheuſal, und das Elend bemach
tiget ſich ihres Purpurs ,weil ſie ſterb

drtn bohren ſind! Mein GOTT, was

ie ſeltza
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ſeltzame und wunderbahre Verwan
delungen! Machtige groſſe Bilder
(Coloſſi) die ein Leben voll Pracht
und Herrlichkeit in ſich haben ſind in
einem Augenblick verandert in einen
Klumpen Koth, deſſen Geſtanck al
len Menſchen verdrießlich iſt. Jhr
Monarchen, Konige und Jurſten,
haltet ſo viel auff euch ſelbſten, als ihr
immer wollet: ich warte eurer amEn

de der Lauff-Bahn, euch auff der an
dern Seiten dieſer Muntz zu zeigen,
daß ihr nichts anders ſeyd als Fau
lung und Stanck. Und wann ihr
daran zweiffelt, ſo nahe ſich der, wel
cher den andern uberlebet, zu ſeinem
Grab, ſo wird er augenſchemlich ſe
hen, daß nichts wahrhafftigers auff

der Welt iſt.
Du Geitzhalß, komme du her

zu dieſem betrubtenLager, es iſt Platz

gnug da vor dich. Du muſtſterben,
die Glocke hat ſchon geſchlagen! A
ber ſage mir, wie viel Gold und Sil
ber laſſeſt du in deinem Kaſten? Und
worzu dienet es dir anders als die
MHolle zu kauffen, ſintemahl du muſt
Rechenſchafft geben von deiner Uber·
vortheilung und Dieberey? Der
Cod kommt und citiret dich von
GOttes wegen, in einer Stunde vor

dem



dem RichterStuhl Seiner Gerech
tigkeit zu etſcheinen: Was gabeſt du
nicht darum, daß der Termin deines
Abzugs nur um einen Tag weiter hin
aus geſtellet wurde? Aber alle dein
Gut kan dir nicht einen Augenblick
Leben erkauffen, du muſt ſterben.

Ograuſame Nothwendigkeit! und
noch grauſamer Schmerhe, welchet
jetzo deine Seele peiniget, du muſt
ſterben: Du magſt weinen, wie du

ſtwilt, der Todt iſt blind: Du magſt
ſchreyen, wie du wilt, er iſt taub?
Hoffeſt du, die Groſſe deines Un—
glücks werde ihn zum Mitleyden er
wecken? er hat weder Hertz noch Ein—

geweid. Deine Stunde iſt kommen,
du muſt ſterben. Ach wie manchen
Todt ſteheſt du aus, ehe du das Le—
ben verliehreſt! Du hinterlaſt deine
Kinder reich, das iſt wahr: Aber du
ſtirbſt elendio im Stande der Ber—
daminuiß. ird dir nun die Mu
he nicht wohl vergolten, die du an
gewendet haſt, ſo viel Gut zuſam
men zu ſcharren, daß du nun dein
Seele verliereſt? Grauſamer Menſck
gegen dich ſelbſt, du haſtnur anderr
zu Gut gelebet. Untreuer Menſch
du haſt dich ſelbſt verrathen. Mor—
der, du haſt dich ſelbſt des Lebens, mi

teine
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einer feindſauligen Hand beraubet,
indem du dich bemuhet haſt, deine
Kaſten voll Golds, und deine Seele
voll Sunden zu machen. Jhr Gei—
tzigen wann ihr dieſer wahrhaffti
gen, Dinge Erzehlung leſet, ſo wer
det mit anderer Leute Schaden klug:
Und auf daß ihr moget dem ſchmertz
lichen Verdruß, und dem unertra—
glichen Schmertzen des letzten Au—
genblicks eures Lebens entgeheu, ſo

wendet alle die anderen an zu den
Gedancken der Herrlichkeit oder der
Straffe, die darauff erſolget; und
ſprecht mit dem Propheten: HErr,
ich will an den Tag des Codtes
gedencken, auf daß ich ewig le
ben moge.

Jhr Damen, ihr muſſet auch auf
dieſem betrubten Lager erſcheinen
eine nach der andern: die Uhr, die der
Todt in der Hand tragt, hat ſchon
die Stunde gezeiget, in welcher die
Schonſte ſterben ſoll. Es muß ge
ſtorben ſeyn! aber lieber wohnet doch
dieſem traurigen Spectacul bey. Es
duncket mich, ich ſehe ſie ſchon gantz
anders als ſie geweſen iſt. Ey was
vor eine Veranderung! Jch ſuche
die Majeſtat, die ich vormahls auf ih
cer Stirn geſehen habe, und ich fin

de



v lederman; die ſich ſonſt am wenig
ſten um das Frauenzimmer bekum
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de da nichts als Schrecken und Enti
ſetzung. Jch frage ihre Augen ſelbi
ſten, wo ſie geblieben ſind dann ſie
liegen ſo tieff in dem Kopff begraben,
daß man ſie aus dem Geſicht verlieh
ret. Jhre Wangen, die gleichſam
zuſammen gehefftet ſind, verhindern,

daß ſie den Mund nicht kan auffthun:
ſo daß ihre Zunge nichts mehr horen
laſſet als die traurige Sprache der
Se ufftzer, um Mitleyden in ihrem Ex
lend zu erwecken. Jhre gantz lieder
lich ausgeſtreckte Arme ſterben in ih

rer Schwachheit. Endlich ihr Leih
von Erden friſſet allgemahlich das
Fleiſch, das ſie bedecket. Wer wolte
nun ſagen, wann er dieſe Dame in
dem Siand ſiehet, dariüen ſie jetzo iſt,
daß ſie vorgeſtern die Schonſte in der
Stadt war. Jhre Geſpielin war“
mit ihr beym Tantz, allwo die Aller-
wackerſten ihr aufwarteten: der eine
ruhmte ihr Gold  gelbes Haar, der
andere ihre Elffenbeinerne Zahne:
jener verwunderte ſich uber ihren
Schnee-weiſſen Buſen, dieſer uber
ihre Alabaſterne Hände: die Stra—
len ihrer Augen, und die Annehm—

lichkeit ihrer Geberden bezquberten

mern,
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mern, die wurden anders Sin es in
hrer Gegenwart: Und diejenigen, die
noch nicht wuſten was Liebeniſt, die
wurden auf einmahl groſſe Meiſter
in dieſer Kunſt, wann ſie nur ihre
Vollkommenheit betrachteten. Und
doch, O wunderbahres Ding! Die
Haare, die ſonſten guülden waren,
nun aber gantz unordentlich ſtehen,
haben ihren Glantz verlohren: Das
Afenbein ihrer Zahne iſt ſchwartz
worden in dem AngſtSchweiß des
Todes: Der Schnee ihres Buſens
t zerſchmoltzen: Der2llabaſter hrer
Hande iſt verdunckelt: Die Straa—
len ihrer Augen haben ihr Leben ver—
ohren, und konnen nichts mehr aus—
tichten, als zum Mitleiden bewegen.
Eadlich alle diejenigen, die ſich uber
ſie verwunderten, kommen ſo weit,
daß es ſie nun reuet: und die ſie lieb—
ten, dahin, daß es ihnen leyd iſt je—
mahls daran gedacht zu haben. Wel
che grauſame Verwandelung iſt das,
ihr Damenkonnet ihr der wathaff
tigen Erzehlung dieſer Dinge nicht
Blauben beymeſſen, ſo wendet nur
euere Augen auſ dieſes betrubte La—
der, ihr weedet da ſehen ein lebendi—
des Bild eurer ſelbſt, oder vielmehr

E ein
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ein ſterbendes, das ſchon in den letz
ten Zugen liegt.

haltet ſo viel auf euere bewe
Krafft; und ſehet da iſt ihr

Jhr achtet euere Lieblichkeit
;Betrachtet hier ihren Unter
Jhr liebet euere Aumuthig

ſehr erweget hier ihrt
achheit: Jhr pranget mit eu
gkeit und Zartlichkeit, ſehet
was vor emem Zuſtand ſit

Ruhmet euch der Roſen euers
chts, ſo lang es euch beliebet;

nichts mehr als Dornen:
ihr euere weiſſe Haut offent
d ſehet ihr nicht, daß ſie der
rtzen bleich machet und ihr ih

oheit benimmt.
die Haar gleich als Liebes

ein emander gekrauſet, alle
jyenbraunen mit einer bebenden
o flerßig ausgearbeitet; Dat

chene und mit verborgenel
angeſtrichen? Angeſicht: Dit
te Lefftzen, der mit Zwan—
chtete Halß, die gezwungen
den, das Lachlen, die wohl an
e Nachlaßigkeit, und alle di
e Arten zu reden. Das alle
chwunden in einem Huyn un
ndet ſich Schrecken und Al

ſche
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ſcheu an ihrer Statte. Ach wie we
nig gleichet nun dieſer Damen ihr
Budniß, das ich hinter ihrem Bett
ſehe. Der Schatten dieſes Leibes
beweget zur Liebe, und der Leib diefes

Schatten zum Mitleiden. Die
Lieblichkeit dieſes unbeſeelten Bildes
iſt gantz voll reitzender Anmuthigkeit;

und die Geſtalt dieſer annoch leben
den Schonheit jaget Furcht ein, an
ſtatt der Liebe. Die arme Dame iſt
von jederman verlaſſen, und welches
das argſte iſt, von den Aertzten ſelbſt.
Sie ſiehet nichts mehr, als durch den
Schein der Toden-Lichter, die um
ihr Bett herum angezundet ſtehen.
Ein unordentlich Gethos von Seuff
tzen und Klagen kommt ihr fur die
Ohren. Jhr eigener Geſtanck fangt
ſchon an ſie zu beſchweren, und in ih
rer Embudung findet ſich nichts als

Angſt vor neuer Pein, die ſie noch

J

ausſtehen muß. Alles was ſie ſie
het, bekummert ſie, dieweil alles was

ihr vor die Augen koinmt, ihr Leyd
und Trauer abbildet. Jhre Freun
de und Verwanden, die um ſie her
ſtehen, martern recht ihr Hertz, in
dem Widerwillen den ſie hat, dieſel

bige aufallezeit zu verlaſſen. Jhr ei
niger Bruder gieht ihr einen Kuß, der

Ta  uit
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mit Thranen gantz benetzet iſt. Jhr
Water gibt hr gute Nacht mit lau—
ter Seufftzen: uad ihre Mutter, die
die Macht nicht hat zuwemen, noch
ſie zu beklagen, leidet vielmeht
Schmertzen, daß ſie jhre Tochter
ſiehet ſterben; als ſie ausgeſtanden
hat, da ſie ſelbige zur Welt gebohren.
Ach! wie mancher lebendiger Tad
friſſer den armen Leib, ehe er ihm zu
letzt das Leben gar ummt. Was
vor eine ſeltzume Marter peiniget ih
re Seele? Sie ſt.rot vor Leyo, daß
ſie nicht langer leben kan: und doch
iſt ihr ein jeder Augenblick ihres Le
bens wie hundert Jahre voller
Schmertzen. Sie iſt dermaſſen in
die Piagen verſencket, daß ſie ſich
einbudet, alles Elend der Erden ſey in
ihrer Kammer, oder vielmehr in ih
rer Seelen verſammlet, dieweil ſie
von demſelben in auſſerſte Noth ge
bracht iſt. Die Bereuung des Ver
gangeuen, die Furcht des Kunfftigen,
das Grauenvor dem Grab, und die
Ungewißheit ihrer Seeligkeit, peini
gen ihre Seeie ohne Unterläß. So
wenig als ſie noch ſiehet, das iſt von
dem Licht Abſchied zu nehmen: So
wenig als ſie noch horet, das iſt vor
das letzte mahl. Und wenn es nun

alſo
4
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alſo aufs auſſerſte niit ihrtemmeniſt,
alsdann weiſet ihr der Teuſel nach
dem Leben das Beld aller ihrer be
gangenen Sunden, au daß die Groſ—
ſe und zugleich die Anſahl dirſeiben
ſie dahin bringe, daß ſie ſich auf die
Seite der Verzwe ſelung wende.
Jetzo noch eine or. enilch Be cht ſu
thun, das iſt ihr unmoöglich ihr Geiſt
iſt gantz verwirret, und die Kraſfte
ihrer Seelen ſind dermaſſen geſchwa
Wet, daß ſie ſich derſelben zu nichts
mehr bedienen kan, als zur Fuhlung
ihres Ubels. Sie wo.te wonl gerne
reden, aber ein todiches Stamlen
halt ihre Zunge halb gebuuden: Und
uber das, ſo ſind die Stiche des
Schmertzens, den ſie ausſtehet, ſo
ſcharff, daß ſie den Mund nicht kan
aufthun, als nur den letzten Seufftzer
auszulaſſen. Jhr ſterbendes Leben
verirret ſich alle Augenblick in den
Schmertzen: und wann es ſich gleich
wieder findet, verlieret ſichs doch allo

bald wieder in den Ohnmuchten, wei
che Vorlauffer des odes ſied. Die
Augen liegen vor dem Haupt, und ihr

verſtellter und halb otffenerr Mund
weiſet biß in ihr Eingeweid hinein die

Marter, deren ſie unterworffen iſt.
Jetzt iſt es Zeit, ihr Damen, daß ihr

T3 ſel



ſeelbiger einen Spiegel gebet, auf daß
ſie zu guter Letzt noch emmahl die er
ſchreckliche Reſte ihrerezchonheit we
hemuthig beſchaue. Was machet ſie
nicht vor wunderliche Geberden: Jhr

ſcheußlich Aageſicht erſchrecket nicht
auem die kleinen Kinder, ſondern wohl
dlk allerhertzhafftigſten ſeibſt. Be—
ſpiegelt euch in dieſem Spiegel, ihr
Damen, wann ihr wollet unbedeckt
ſehen die Mangel, die unter eurer ſchö

nen Haut, oder vielmehr unter der
Farbe, damit ihr geſchminckt ſeyd,veerborgen ſind. Sehet wohin es

komman iſt mit eurer Lieblichkeit, An
muthigkeit und reitzenden Krafft, die

iihr unter die anbetenswurdige Din
ge gerechnet habt.

Das ſind keine Fabeln noch Ver
blendung, noch Zauberey. Jhr
habt vorgeſtern dieſe Heßliche die nun
ſtirbet, in emer ſo hetrlichen Schön
heit geſehen, daß ſie jederman ver-
blendete; und heut verurſachet ſie

J

7bey euch Mitleyden, und zugleich Ab
ſcheu. Gebet wohl Achtung auf all

Nihr Thun, das voll Schmertzen und
Schrecken iſt, es iſt eine warhafftige

GWorbildung deſſen, das ihr vielleicht
!emorgen oder auch heute noch thun
wæeerdet, und beweiſet euch hernach ſo

An
kuhn.

5
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kuhn, daß ihr wegen eurer Schonheit
euch erhebet, nachdem die auſſerliche
Rmnde nun zerriſſen iſt in Gegenwart
ſo vieler Perſonen, welche ſehen, daß
das innerliche gantz voller Fau
lungiſt.

Jnzwiſchen ſtirbt die Krancke all
mahlich, es iſt ſchon Zeit ihr die Au
gen zuzudrucken, weil deren Licht
ſchon verloſchen iſt. Der Prieſter
mag ihr immerhin in die Ohren
ſchreyen, der Too hat ſih ſchon dar
ein geſetzt, und jederman weiß, daß

ſie taub iſt. Jhre Hande und Fuſſe
ſind ohne Bewegung, ſo wohl als oh
ne Warme, das Hertz athemet noch,
aber nur der Seelen, die darvon fah
ret, gute Nacht zu geben. Wolt
ihr wiſſen, wo ſie hinfahret, ich laſſe
es euch gedencken. Wie das Leben,
ſo iſt der Ted. Die Gerichte
GOttes ſind vietanders, als

die Gerichte der Menſchen.
Laßt uns jetzt den Freunden dieſer

Werſtorbenen Zeit geben, ihre Weh-
muitth in ihre Thranen zu verſencken,

und ihre Traurigkeit durch ihre
Grufftzer zu mahigen. Die allermu-

thigſten befinden Schwachheit bey
fich in dergleichen unglucklichen Fal

Ta lenz



len: alle ihre Klugheit kan ihrg Thraä
nen nicht zutuck halten. Caſar und
Alexander haben geweinet, der eine
uber dem Haupt ſeines Feindes, der
andere uber dem Grab deſſen, den er
mehr liebete als ſich ſelbſten. Maß
ſige Thranen ſtehen den Augen emer
betrubten Seelen wohl an! Dann
mit einem fleiſchern Hertzen kan man
nicht unempfindlich ſeyn. Aber nach
dem man der Natur bejahlet hat,
was man ihr ſchuldig iſt, muß iman
auch der Vernunfft ein Genugen lei—
ſten, und zu jeder Zeit bekennen, daß

das die eintzige Wiſſenſchafft ſey, die
uns in Ruhe ſetzet, wann man will,
was GOtt will.
Konmet her zu dieſem Leichnam,
ihr Welt-Kinder, und nechſt hertzli
cher Bereuung, daß ihr deſſen Schon
heit ſonſten angebetet habt, laſſet euch
nicht meqr durch ſolche ſichtbare Hin
terliſt bethoren. Sehet andie Haar—

die ihr gulden nennetet, und darvon
ihr ſagtet, daß die Liebe ſich ihrer ge

brauchte, die allerfreyeſten zu binden
Der Glantz iſt darvon verſchwun
den, die Schonheit iſt davon weg

Die Stirne, die vor dieſem voller
„WMazeſtat war, und da alle Lieblichkeit

ſich ſehen lieſſe (wie ihr redet) iſt nun

das
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dasjenige, was iht huſſer und verach

tet. Die Augen, die ihr eute Con
nen nenuetet, gienchen zweyen neuiich

ausgeloſchten Lichtern, deren Ge—
ſtanck alle die ſich herzu nahen, veis
treibet. Die Roſen ihrer Wungen
ſind verwandelt in Dornen, ihre Co
ralline Leffjen ſind nun weiß, we A
labaſter, ihr heliſenbeinerner Halß
ſchwartz wie die Erde, ihr Buten iſt
nicht mehr von Schnee, ſonern von
Aqchen, und mit enem Weort, der
gantze ichone Leib iſt nicht von Fleiſch,

ſondern von Koth. Und ſo ihr noch
daran zweiffelt, v kommei nur naher
herbey, ihr werdet deſſen Geſtauck
wohl empfinden.
Sehet da den Abgott eurer Lie—
be, ihr Liebhaber. Sehet da dus
jenige, was euch ſo viel Uuruhe ge
macht hat. Was vor eine Schan—
de iſt es euch, daß ihr dieſes Geraſfel,
das voll Wurme und Faulung iſt,
ungebetet habt! Zur Zejt ihres Le
bens war euch ihre Gegenwart en
eingebildetes Paradiß, und nun ſolte
es euch wohl als eine wahrhafftige

ä 1

Holle vorkommen. Worgeſtern
lieffet ihr uberall hin ſie zu ſehen, und
heute ſolltet ihr wohl wei: wegfliehen,
wannman euch nicht hielte, auf daß

T ihr,
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ihr ſie nicht ſehet. Es ſind noch nicht
drey Tage vergangen, daß man ihr
Buldniß abgottiſcher Weiſe kuſſete,
und ietzund moget ihr ſie nicht ein—
mahl ſelbſt anſehen, ſo gar abſcheu
lich und erſchrecklich kommet ſie euch

nun vor.
Stellet euch demnach zu eurem.

Beſten vor Augen, daß alle die ſchoö
neſten Damen der Welt dermaleinſt
in dieſen erbarmlichen Stand ge
bracht werden: und daß alle Lieb
lichkeit, die ſie von der Kunſt entleh
nen, ſie nicht mehr begleitet, als et
wan einen Fruhlings  Tag. Wann
euch ein ſchones Angeſicht in die Au—
gen ſticht, ſo anatomiret es alſobald.
Sehet ihr die ſchonen Augen an,
ſo bedencket alſo bald, daß ſie
drey und ſechtzig unterſchiedlichen
Kranckheiten unterworffen ſind, und
daß ein geringer Fluß ſie ſo zurichten
kan, daß auch die das Boſe empfin

den, die ſie nur anſehen. Was ihre
Wangen betrifft, die euch ſo glatt
furkommen, und die heute ſo ſchoön

ſind, werden morgen dick aufge
ſchwollen ſeyn, und dencket nur, wie
übel ihnen das iwird anſtehen. Jhre

Naße, die ihr davor haltet, daß ſie
wohl geſtallt ſey, iſt eine ſilberne

Vuch
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Buchſe voll Salben: man kan ſich
des Geſtancks, der daraus kommt,
nicht erwehren, a's mit Bieſem und
Ambra. Jhr Mund iſt gemeiniglich
angeſtecket von Zahn. Faulung: Jſt
ſie nicht ſchon vorhanden, ſo ſiehet
man doch, daß es ſich ſtarck darzu an
laſſet. Und ſo euch die Hande die—
ſer Schonen gefallen, wiſſet ihr nicht,
daß man ſie alle Tage muß brau—
chen, damit ſie weiß werden, und daß

man ſie 'alle Augenblick muß wa—
ſchen, um die Flecken und Unreinig
keit darvon zu bringen.

Endlich, alles was ihr ſehet von
dieſem ſchonen Leib iſt nichts als
Gyps: und das, wos ihr nicht ſe—
het, nichts gls Faulung. Jhr Da
men,zieret euch noch immerhin ſo viel
es euch beliebet, ihr werdet doch euere

Natur nicht verandern. Bezaubert
ihr die Welt mit eurer betrieglichen
Anmuthigkeit, ſo bezaubert euch die
Welt wieder, mit ihren vergeblichen
Werheiſſangen. Schmeichelt euch
nicht ſelvſt, ihr ſeyd nichts als Koih,
Stanck und Faulung. Machet ihr
dannoch gleichwohl, daß man ſich in
euch verliebet, ſo thut ihrs nur durch
eure Kunſt. Wann ihr euer An—
geſicht mit einem neuen Angeſicht

T6 uber
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Üüberziehet, iv iſt es euch leicht zuthun,
dan iht diejenige betrieget, die nur
nach den Augen urthelen. W llet
ihr enre Eitelkeit verl ehten, ſo geden

cket ollezeit an den Tod, weil ihr doch

ohne das allezen ſterbet. Dann ihr
ſeyet beom Barquet, oder im Spa
wyer. Gang, ihr gehet hin wo ihr wol
let ſo fuhren euch eure Schritte zum
Grabe zu. Und wann ihr vorm
Spugelſtehet, und geſchafftig ſeyd
euer Augeücht zu waſchen, ſo geden

cket, daß es dermahleins verfaulen
wird, und das vielleicht morgen, und
daß alle der Fleiß, den ihr anwendet,
es we ß zu machen, die Wurme nicht
verhindern wird daſſelbige auſzufreſ—
ſen. Und nachdem ihr ein ganh
Glaß voll Waſſer daran gewendet
habt. ſo verareſſet doch auch zum we
migſten etliche Buß-Thranen, um
euere von Sunden gautz beſudelte

Seele ju waſchen. Jſis ncht
Schande, daß ihr taglich euren Leib
ſo ausbutzet, den doch die Wurme
ſchon un Beſitz genommen haben, und!
unterdeſſen eure Seele auf dem E
lendes Koth, dahin ſie euere Ubeltha
ten gebracht haben, gantz und gal

e verlaſſet?
Sehet, dä ſchlagt die Glocke!

vR
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Was wiſſet ihr, ob es nicht eure letza
te Stunde ſeyn wird. Nun ſeyd ihr
gewiß in einem ſchonen Zuſtand vor
einem erſchrecklichen Richter zu er—
ſcheinen, der nichts weniger als die
Holle hat, um die Ubelthater zu ſtraf-
fen. Euere Geſpw'in iſt ietzt geſtor
ben:; Aber ihr nehmer nicht wahr,
daß ihr derſelben ohne Aufhalten und

ohne Stillſtehen nachlauffer: Wie
iſt es auglich, daß ihr in den Sun

den-Stand darinnen ihr ſeyd, zum
TDode zulauffet? Meynet hr, hr wol
let auf dem W'geſt ll ſteh.u? Nem,
das kan nicht ſeyn dann die Zeit, die
euch fuhret, ſtehet nimmer ſtul. So
thut demn ich wie die Parther, die in
der Flacht uber ihre Feinde ſiegeten.
Wemet aus Reue uber eurr vergan

genes Leben, indem ihr nach denm To

de zulauffet; und ſo offt ihr die Glo
cke horet ſchlagen, gedencket, daß es,
euere letzte Stunde ſey (und viel-
leicht iſt ſie es auch warhafftig) auff

daß ihr euch geichickt machet, durch
den verdrießuichen Paß des Todes
ju gehen, darinnen eine unglaubliche
Anzahl Menſchen verdorben ſind.

Konnet ihr aber das nicht uber eure
Hertz bringen, ſo machet es, wie jene
vornehme Perſon, die ſich in elner

T7 Leich
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Leich-Kiſte ließ abmahlen, mit ent
decktem Haupte und gefaltenen Han
den, in eben dem Stande, wie ſie ſich

nach dem Tod befinden wurde, und
alle Morgen gieng ſie hin vor dieſes
Gemahlte, und verrichtete daſelbſt
ihr Gebet: Walches ihr ſo wohl ge—
lungen, daß ſie ohne Muhe und ſon—
derliche Unruhe geſtorben iſt. Die
Resen von dem Todt mißffallen euch,
und unterdeſſen beraubet euch eine
jede Minute eines Thei's euers Le
bens. So gedencket demnach ohne
Unterlaß an den Todt, wann ihr
nicht in Ewigkeit wollet todt feyn.
Es iſt kein ander Todt, als der Todt
der ewigen Pein, der die Ubelthäter
beſtraffet; und es iſt kein ander Le—
ben als das Leben der unſterblichen
Gluckſeeligkeit, da die ſeligen Geiſter

ihr höchſtes Gut finden.
Alio habe ich euch zu Anfang dle

ſes Buchs vorgeſtellet, wie nichts
Beſtandiges in der Welt iſt: Wel

ſches euch dahin bewegen ſoll, daß ihr
die Augen gen Himmel aufhebet, um

die Ewigkeit der Herrlichkeit zu ſe
hen, die uns verheiſſen worden. Dar
auf ſchlaget eure faſt geblendete Au

ir gen wieder nieder, und thut durch
Hüulffe euerer Cinbildung einen Blick

in



von der Ewigkeit. 447
in die Holle, deren Pein ich euch zum
Theil beſchrieben habe. Dornach
kommet wieder zu euch ſelbſt und be
trachtet, daß dieſe ewige Gluckſtelig.
keit, und dieſe ewige Pein, nur anei—

nem Augenblick hangen: das iſt der
Augenblick des Todes, zu welchem
ihr ruch ohne Unterlaß nahet. Ru.
het alle Tage ein viertel Stundelein
auff dem bettubten Lager, darauf die
ſe ſchone Dame geſtorben iſt, und er—

luſtiget euern Geiſt mit dieſer an
nehmlichen Ubung, daß ihr darauf
bedacht ſeyd, was ihr gedencken wer
det, wann ihr auch dermahleiuſt dar—

auf liegen ſollet, mit Schmertzen. und
Marter-Ketten angefeſſelt. Das

ſind die rechten Gedancken
von der Ewigkeit.



a c nJ

qusSgegiſter
Derer vorn hiſſten Materien

ſo in dieſem Wirckgen
vorkommen.

A.
E7Wlter, dafur furchtet ſich Zeno.

Ah 5Ariſtateles, was er vor Geidancken
von der Erde gehabt. iiß

Arithmeticus, welches der beſte. 117
Armuth iſt offt bey denen die Gold

gnug haben. 295Artznep, daſur hat der Menſchofft

einen Eckel. 395
faſtrologus, wel hes der beſte. 113

B.
Bauen wie ſolches geſchehen ſoll. zor

Belerde iſt dem Menſchen angeboh

ren. 2 25Derſelben Endzweck. 26
Beredtſamkeit derſelben Nutzen 60
Bias, des Weiſen Großmuth. 135

C.
Creatur, wie man ſich an derſelben ben

luſtigen ſoll 345. erinnert den Men
ſchen an den Tod zu gedencken. is

Creutz



RKegiſter.

Creutz, dafur ſoll ein Chriſt GOtt

dancken. 209Creœſus, was bey deſſen Herrlichkeit

zu betrachten. 102
D

Demuth, darum ſoll der Menſch

bethen. 165S

Ehre der Welt iſt verganglich. 281

JF

Eitelkeit der Welt beſchrieben. 67
wie David ſelche betrachtet. 360

Ende um ein baldiges und ſeliges ſol
len wir bitten 66. Daran ſoll
man ſtets gedencken. xi7

Erde, was Ariſtoteles vor Gedan—
cken davon gehabt. 360

Erkanntniß der Welt iſt nutzlich. 66
Erloſung des Menſchl. Geſchlechtes

wird beſchrieben. 208
Euridies iſt ein Bild des Todes. 45
Ewigkeit deren Betrachtunqg iſt eme

Luſt. 267. Derſelben Freude u.

Herrlichkeit. 356
D

Felß iſt ein Bild der Werweſung. 276
FleiſchesLuſt iſt verganglich. 337
Furſt, deſſen Gewalt iſt nichtig 397
Freude, was ſie uns lehre 146, 161

GGebeth um ein ſehnliches Verlangen

nach den Tode. 9Gebet



init Regiſter.uiue

innt ganglichkeit aller Dinge. 28
daun Giebet um Beirachtung der Ver—
J un

u unn Freudigkeit zu ſterben 42ſl

J

J

umeein baldiges Ende 66
um VWerachtung des Zeitli—

J

chen. gr44
a n um das Vertrauen aufs E—

J wige. 113
j

J E S» um die beſte Wiſſenſchafft. S

42 6 unm die Demuth. 165
»un Danckſagung fur Chr ſti

Leyden 209„undodtung desFleiſches. 2363 ſelige Betrachtung des

I J Todes. 249inne ee unmn ein ſeliges Ende. 252D— Gedancken welches die nutzlichſten2

1 mn 4 J nn natkinſten 214 25
IIIIIIIIIIIIIIIIGefanghiß ewiges bey den Perſern.Jue zzrIil Geitz wird beſtrafft. og. 429. deſ

n I ſen Art und Beſchaffenheit gzis
ii6
60
117

ahr.
zaß
168

ffen.
168.
6t

luck



Regiſter
Gluckſeligkeit, wie ſolche zu erlan

62
gen.Gold, damit kan man nicht den
Himmel erkauffen. 295. Hilfft
nicht vor den Hunger. ibid.

Grab, iſt des Menſchen Gluckſe—
ligkeit. r72. was bey groſſen
Herrn Grabern zu behertzigen. 82.
102. daran ſollen wir fleißig ge

dencken. 444

Hannibal iſt ein Zild der Wolliuft.

124
Hauß, was der deſſen Bau in Acht

h
ot

zu ne men.Helene, derſelben prachtiges Grab.

143
Himmel iſt der Chriſten Mittel—

buncdt. 18. 346
Hieb, iſt ein Muſter der Vergnug

ſamkeit. 33
Hiſtorien, wie ſolche zu leſen. 282
Holle, derſelben Pein zor. Vor

wem ſolche bereitet. 404
Hoffarth derſelben Straffe. Z2u
Hofnung verſuſſet die Bitterkeit des

elenden Lebens 24. 101. Daerſel—
ben Buld ſind die Kauffleuthe, 9

Hoheit welches die groſte. 66. 72
Hurertp, derſelben Belohnung.

158



g
Jrrthum, welches der gemeinſte. g9
Jungfrauen, was dieſelben beſon—

ders in Acht zu nehmen. 148. 161

K.
Kauffleuthe ſind em Bild der Hoff.

nung. 99Kleider-Pracht iſt betruglich 151
Kionig, muß den Vod preiſen 38

was derſelbe ſonderlich zu betrach—
ten hat. 94

J.

tnnehegen da
38Leben, welches das elendeſte. 58. 40

Leib, iſt dem Menſchen offt eine Laſt

329. iſt eie Speiſe der Wur

mer. g327Liebe hat CHriſtum in den Tod ge
bracht. 2o05. machet gedultig.

verwandelt die Natur aller Din

ge. JCuſt, worinne die Wornehmſte beſtehe

M. Ii. 34Macht des Todes iſt die groſte. 85
Mahlzeit die Koſtlichſte iſt ein Bilt

der Verganglichkeit. 34
MWMarter,, die Zeitliche iſt nur eit

Schatten der ewigen Pein. 331
Ite Leydet der H. Laurentius mit groi

ſer Gedult. zeMedi

J

1

ĩ



Regiſter.

Meldlieun welches der beſte 113
Mittel der Seligkeit ſoll der Menſch

nicht verachten. 57Menrarchien ſind voranderlich. 287
Moluken bauen Hauſer nur auf eine

kurtze Zeit. 303Muſieus der Beſte 1ug
N

Natur, entſetzet ſich vor den Tod.

53
P.Pallaſte, darinne ſuchet der Menſch

ſein Vergnugen vergeblich. 297
Philoſphus, worauf er vornemlich

dencken ſoll. ii7Pilgrim iſt ein jeder Menſch. 14
Plato, deſſen Ruhm iſt eittl. uz
Pracht iſt verganglich. 1o7

RReichthum deſſen Nutzen 61. wie

ſolcher zu gebrauchen i1o. deſſen
Vergleichung. 289. worinne der
groöſte beſtehe. 96. 100. darnach

ſtreben iſt thöricht 20. was der
Reichthum ſey. 98. deſſen Ver—

achtung iſt nutzlich ziRom iſt ein Bild der Verganglich

keit 282Ruhe, womit die ewige zu verglei

chen 388Ruhm derzeitliche iſt eitel. 123
S.



S.
Schmertz, wird aus Liebe nicht ge

achtet.

Schonheit iſt eitel 146. 442. daber
ſoll man um Demuth bitten 165

Schrifft, die Heilige weiſet uns auf
das ewige Leben. irs

Scchwahn, lehret une des Todes er

innern. 6Srufftzen, was ſolches dem Men—
ſchen verurſachet. z35

Sonnme derſelben Nutzen 18. womit

ſie zu vergleichen 22
Speiſe und Tranck, worzu ſolches

gegeben. 197ESpoieler, wird beſtrafft 200
Sterne, deren Nutzen. 18
Gterben tagliches machet freudig. 20

iſt das ſüſſeſte Geſetz. 168
Srtrreit ein unaufhörkicher iſt das

menſchliche Leben. 40
Sunder, Ausſpruch GOlttes uber

denſelben. z80
TCag des Todes bringet das groſte

Vergnugen. 35antalus iſt ein Bild der ewigen
6Srraffen, 2Theologux, welches der andachtigſte

Thorheit, die grüſte. a9
„KVob



Regiſter.
Tod, wem er angenchmer als das Le

ben. 35. in Ze ten kernen lernen
machz,t frolich. 40. 214. daran
gedendcken die Frommir fleißig. 48

Gi. iſt vor ein nothwendigestuth
zu achten. 54. deſſen kan man ſich
bey aller Gelegenheit ermnern. 178

kommt plotzlich. 188. iſt denen
Frommegs ſuſſe. 2iz. denen Ruch
loſen bitter. 221. wie die Todes

Bereitung geſchehen muſſe. 224.
wird dem Krechiæ vorher verkun
diget 378. darnach ſollen wir ein
ſehnliches Verlangen tragen. 245
an denſelben gedencken iſt noth
wendig. 214. 255. iſt heilſam. 56
deſſen erinnern uns alle Creaturen

GOttes. 190Tugend, bey wem ſie zu finden 36. iſt

die gröſte Hoheit. 286
VVerdammte, deren Wohnung iſt die

Holle 382. dererſelven Quahl Aui
VWergaunglichkeit, derſelben iſt aller

unterworffen. 193. wo man ſich
derſelben erinnern kan. 343. wie

David dieſelbe betrachtet. 3650o.
um derſelben Betrachtung ſollen

wir bethen. 28Wergnugen findet ein Chriſt in Be

trachtung des Todes. zz
Werlan

1



ul

KGerlangen.was es wurcke. 19
Vertrauen ſoll auf das ewige gerich
tteet, ſeyn. n 11 113Verwelung, ſolcher iſt alles nter

worffen 270. auch die harten Fel
ſen 276. und die Walder. 376

u.Unzucht, derſelben Abbildung. 329

W

6

uk ĩ ĩ J 37.Weißheit, welches die wahre. 49
Welt iſt boſe. zoß. derſelben Ehre iſt

Cd verganglich 2g1. iſt der Eitelkeit
unterworffen. 67. derſelben Er

kenntniß iſt nutzich. t 665
Wille liebet das Gute. 22
ðind, deſſen Urſprung will Thales

erforſchen. 139
Wiſſenſchafft welches die beſte. i25
Wolluſt darinne erſterben die Welt

Wald iſt ein Bild der WVerweſung.

Kinder 124. v76. welches die rech
te Weolluſt ſey, 42. derſelben Be
„ſchreibung. 408. wird beſtrafft.

14398. iſt die groſte Thorheit. 49

Zarllichkeit liebet der Menſch, 49

æus ſo
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